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Als ich zu Weimar in der Fürſtengruft ſtand, in— 
mitten der letzten Reſte von Ew. Königlichen Hoheiten 
erhabenen Vorfahren, vor mir Göthe's und Schillers 
Sarg, — da habe ich recht geweint; das Herz wollte 
mir ſpringen. — Als ich, acht Wochen ſpäter, Abends 
von jenem lieben Landhauſe in Wilhelmsthal ſchied, 
— die Sterne ſpiegelten ſich im See und die Schatten— 
geiſter der rieſigen Buchen und Edeltannen umſtanden 
mich und nickten mir leiſe zu, — da habe ich wieder 
geweint und dieſe Thränen des Schmerzes und der 
Seligkeit ſind unvergänglich in meinem Leben! 

Was damals mich Alles bewegte, weiß ich nicht, 
ich fühle es nur unbeſtimmt nach. Dies dunkle, aber 
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heiße Gefühl war's, was mich magnetiſch antrieb, 
Ew. Königlichen Hoheiten dieſe Arbeit anzubieten. 

Huldreich haben Höchſtdieſelben deren Widmung 
anzunehmen geruht, und mich dadurch erkennen laſſen, 
daß das Fluthen meiner Seele, welches ſich mir an 
jenen gefeiten Stellen bis in's Auge drängte, rein und 
keine ſelbſtgefällige Libation meiner Eitelkeit war. 
Denn ich fühlte, daß die Idee, welche mein künſt— 
leriſches Wollen entzündet, daß das Unſterbliche in 
mir, welches beſſer iſt, als ich mit meiner ganzen Ar⸗ 
beit, und das unermüdliche Streben, dieſe Idee wie 
ein Gebet durch jedes meiner Tagewerke zu flechten, 
es allein iſt, was Ew. Königlichen Hoheiten achten 
und ermuntern wollen! 

Ich habe meinem Roman nicht die Eigenſchaft 
„hiſtoriſch“ beigelegt, weil ich im Ganzen für ſchäd— 
lich halte, dieſelbe einer Dichtung zuzuſchreiben. 
Geſchichte und Dichtung verlieren beiderſeits dadurch, 
indem man eine von ihnen nothwendig zur Magd 
der andern machen muß. Ich berufe mich hierbei 
auf die Anſichten des Ariſtoteles und Leſſing. Wenn 
eine Dichtung hiſtoriſch genannt werden darf, die bei 
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voller Freiheit der Fabel und Charaktere, von der 
Idee durchglüht iſt, welche der Factor jener Zeit ge— 
weſen, die der Autor ſchildert, wenn ihm alle Eha- 
raktere, Begebenheiten und Stimmungen feiner Ar- 
beit nur Objecte ſind, in denen er ſeine Idee praktiſch 
darlegt und ihr lebendiges Wirken in Welt und Men— 
ſchen zeigt, ſo hoffe ich Ew. Ew. Königl. Königl. 


= Hoheiten hier eine Arbeit zu übergeben, an der ſich 


das Beſtreben, in dieſem Sinne hiſtoriſch zu ſein, 
nicht ganz vermiſſen läßt. 

Königl. Königl. Hoheiten! Es iſt ſchwer und kühn, 
die leitenden Grundſätze erkennen zu wollen, nach 
welchen die Vorſehung unſer Geſchlecht durch alle 
Trübſal doch den ewigen Siegesweg zum Lichte führt, 
ſchwer, dieſelben in dem viel verſchlungenen Wege der 
Geſchichte überall aufzufinden und nachzuweiſen. 

Wenn ich es dennoch gewagt, möge der Verſuch 
Verzeihung finden; und habe ich geirrt, ſo möge mein 
ſtetes Beſtreben, meine ewige Sehnſucht: die Gottes— 
idee in der Menſchheit zu ſuchen und zu verkünden, 
mir zur Rechtfertigung dienen. 

Mit dieſem letzten Segenswunſche lege ich Ew. 


Ey; 


Ew. Königl. Königl. Hoheiten meinen armen Friede- 
mann an's Herz. 

Möge er dort wärmer ſchlafen und nicht ganz 
ſo vergeſſen, wie die trübe Aſche ſeines Urbilds auf 
dem verfallenen Kirchhofe zu Berlin! 


An den Zefer. 


Als ich mir vor etwa drei Jahren vornahm, den 
Individualismus, oder ſchlechthin geſagt die Selbſt— 
ſucht als Repräſentanten einer tragiſchen Zeit in dra— 
matiſcher Form darzuſtellen, lagen mir zwei Stoffe 


zur Wahl vor: der „Neffe Rameau's“ von Di⸗ 


derot, und „Friedemann Bach.“ Ich zog den 
Erſteren vor, weil er dramatiſcher war, und ſo ent— 
ſtand „Narziß“. Je weniger Friedemann Bach, 
ſeines überwiegend lyriſchen Gehalts wegen, für ein 
Drama geſchickt iſt, um ſo geeigneter erſcheint er mir 
für die moderne Form des Epos, den Roman. — 
Dennoch hätte ich mich, obwohl durch den Stoff ver— 
lockt, kaum von ſelbſt bewogen gefunden, in ein neues, 


mir noch ganz fremdes Gebiet der Litteratur zu treten, 
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wenn nicht eine plötzliche Aufforderung von außen 
meinen heimlichen Wünſchen ſehr gelegen gekommen 
wäre. 

Unter vielem ſchätzenswerthen Material, tradi— 
tionellem wie gedrucktem, welches ich ſtets bemüht ge— 
weſen, entſprechenden Orts anzuführen, muß ich be— 
ſonders desjenigen erwähnen, welches mir durch die 
liebenswürdige Bereitwilligkeit und die edle Theil— 
nahme des Herrn Profeſſor S. W. Dehn, Bibliothekars 


VI 


der muſikaliſchen Abtheilung der Königlichen Bibliothek 
zu Berlin, dargeboten worden iſt. 

Vor Allem dürfte ſich Herr Profeſſor Dehn den 
Dank der Verehrer des großen Sebaſtian Bach da— 
durch verdienen, daß er mir verſtattet hat, das ſchönſte 
der beiden einzigen Lieder, die der todte Meiſter com— 
ponirt, und welche weder vom Publikum, noch von 
ſeinen zeitgenöſſiſchen Biographen gekannt ſind, in der 
Beilage zum dritten Bande meines Romans zu ver⸗ 
öffentlichen. Ich verdanke dieſem reizenden Liede, 
was Stimmung anbelangt, unendlich viel, daher ließ 
ich es ſo oft in meiner Arbeit wiederklingen, verwebte 
es in ſie, und legte ihm ein tragiſches Wehe bei, 
welches es hoffentlich in Wahrheit nicht beſeſſen hat. 

Vor dem etwaigen Vorwurf, daß ich im „Friede— 
mann Bach“ einen zweiten Narziß ſchreiben wollte, 
hoffe ich mich einigermaßen durch die Bemerkung zu 
ſchützen, daß, wenn auch die Charaktere des Friede— 
mann und Rameau viel Aehnlichkeit haben mögen, 
ich im Narziß zu ſchildern verſucht, wie ein ſolcher 
Charakter iſt, im Friedemann Bach dagegen mir die 
Aufgabe ſtellte, zu zeigen, wie Jeder von uns unter 
ähnlichen Verhältniſſen ein ähnlicher Charakter wer— 
den kann. 1 

In wieweit mir dies gelungen, entscheide der 
freundliche Leſer! | 
serien k Sul 185. 
Der Derfaffer. 


Es hat wohl ſelten einen Abſchnitt der Geſchichte 
gegeben, der mehr dem Verhängniß verſpottet, dem 
Geſchick verlacht zu werden, anheimgefallen wäre, als 
das vorige Jahrhundert mit ſeinen Zöpfen und Schmink— 
pfläſterchen, ſeiner in Brokat und Spitzen gehüllten 
Grandezza, ſeinen frivolen Anekdötchen und ſüß ſchlüpf— 
rigen Schäferſpielen, ſeiner gepuderten Parodie der 
Antike, ſeiner hausbackenen Gelahrtheit und equivoken 
Doctrin. Welcher andere Zeitabſchnitt hätte ſich eines 
beſonderen Namens zu rühmen, wie der vergangene, 
eines Namens, bei dem man unwillkührlich lächeln 
muß? — Rococco, Madame la comtesse Rococco! 


— Giebt es etwas Komiſcheres? — — 
Brachvogel, Friedemann Bach. I. 1 
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Wir haben uns von Jugend auf daran gewöhnt 
dies Jahrhundert zu bewitzeln, faſt zu bemitleiden, es 
war lange Zeit Styl, in ihm einen Tempel aller Narrheit 
und Verſchrobenheit zu ſehen, weil man das wunderliche 
Kleid dieſer Zeit für ihren einzigen Inhalt, ihre Schale 
für den Kern genommen. — Seit etwa zehn Jahren, 
nachdem auch die Romantik fadenſcheinig zu werden 
begann, die Antike aber eine gar zu zerbrechliche 
Waare in unſren Händen wurde, und doch irgend ein 
Stück Vergangenheit wieder Mode werden mußte in 
der beaumonde, näherte man ſich der Frau Rococco, 
und war höchlich erſtaunt und ausnehmend entzückt, zu 
finden, daß ſie doch eine höchſt reſpectable Perſon ſei, 
mit der ſich umgehen laſſe. — 

Sie iſt mehr als das, die Frau Rococco! — Sie 
iſt eine Rieſin, die wir ſo lange anſtaunen werden, bis 
wir, nicht nur zu ihrer Höhe gewachſen ſind, ſondern 
ſie überflügelt haben. Das achtzehnte Jahrhundert iſt 
eine Sphynx der Weltgeſchichte, entſprungen halb aus 
der Antike, halb aus der Romantik, und doch keins 
von Beiden. Ihr ſinnender großer Blick weiſſagt uns 
eine neue Zeit und zugleich deren Fall; auf ihrer Stirn 
lagern Caſſandragedanken. Ueppig in Wolluſtſchauern 
hebt und ſenkt ſich ihr nackter duftender Buſen, als 
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wenn er die ganze Welt einlüde zu kommen, zu trinken 
und zu verſinken in den helllohenden Flammen des 
Senſualismus, und fertig zum Griff, zur Zerſtörung 
find ihre allezeit geſchärften Klauen. Halb Contem- 
plation halb Kampf, halb Myſtik halb Materialismus, 


halb Jungfrau halb Löwe, und nichts ganz — das iſt 


das achtzehnte Jahrhundert. — Wenn wir unſren Blick 
hineinverſenken, iſt's, als beſchritten wir ein rieſiges 
Zeughaus angefangener Ideen, als ſtänden wir auf dem 
Werfte, wo die Arche gezimmert ward, die die Menſch— 
heit aus der Sündfluth tragen ſollte, die Arche, die auf 
hohem Meer zerbrochen iſt, und deren gigantiſche Trüm— 
mer, deren köſtliche Ladung, deren ſtolze Wimpel und 
Leichen, zerzauſt von den Wogen der Zeit, uns um— 
gaukeln, und die wir lange genug beſpöttelt und belacht 
haben, beſpöttelt und belacht mit dem Rechte, mit welchem 
ein toller, übermüthiger Knabe das gebrechliche Alter: 
„Kahlkopf“ anſchreit. — Mit Verehrung, Liebe und 
Nachſicht ſollen und wollen wir die alte Mutter Ro— 
cocco anſehn und bedenken, daß ſie uns an ihren Brüſten 
groß geſogen, daß ſie die Quelle faſt aller unſrer Ge— 
danken und Anſchauungen iſt, und wir nichts wären 
ohne fie. Ihre beiten Gefühle, ihre reichſten Wahr—⸗ 
heiten, das, was ihr unſterblich Theil iſt, hat ſie uns 
1 
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als Erbtheil gegeben, da fie in die Grube ſank, und 
wir können uns ſelber nimmer verſtehen, wenn wir 
nicht unſre Mutter verſtanden haben. — 

Mit Verehrung, Liebe und Nachſicht ergreife ich die 
Feder, um ein Gedicht, ein tragiſches Gedicht dieſer 
unſrer Mutter zu entwerfen, das, weit entfernt um⸗ 
faſſend zu ſein, in engem Raum, in kleinem Rahmen 
die Idee dieſer Zeit in einzelnen Individuen verkörpern 
und ihr vielleicht neue Freunde zu den alten erwerben 
ſoll. Dies Gedicht gilt den Manen eines eben ſo un— 
glücklichen wie ungewöhnlichen Menſchen, der an ſeinem 
eignen Character ſich zerſchellte, gilt zugleich den Manen 
einer Familie, der die Welt ſo Herrliches verdankt, den 
Manen eines Mannes, deſſen Melodien unſer Herz 
dehnen im Gotteshauſe und uns zwingen, das Knie zu 
beugen vor einem ſolchen Genius, wenn er auch ſonſt wie 
ſeine ganze Zeit — Rococco war. — Auch wir werden 
einſt Rococco! — Morituri te salutant Caesar! — 
Wir alle ſind Gladiatoren auf der Arena dieſer Erde, 
und die Geſchichte verzeichnet das Kampffpiel! — — — 
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Von Weimar nach Dresden. 


Wer von Halle kommend, mit pfeilgeſchwindem Dampf: 
roß den nördlichen Theil des lieben Thüringens betritt 
und das helle regſame Weimar grüßt, hat kaum einen 
Begriff von der Stille und Abgeſchloſſenheit, in dem 
das Bethlehem deutſcher Poeſie zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts lag. Die wenigen Wege, die in die träu— 
meriſche, von duftenden Matten durchzogene Thalmulde 
führten, waren kläglich, und wenn unſer aufkeimendes 
Geſchlecht eine Fahrt nach Paris, London oder gar 
Amerika für eine halbe Bagatelle hält, ſo war doch 
damals eine Reiſe von einigen Tagen ein gar bedenk— 
liches Ding, das ſehr lange erwogen und ohne die 
äußerſte peinlichſte Vorſicht und Vorbereitung kaum 
unternommen wurde, von den unverhältnißmäßigen Koſten 
gar nicht zu reden. 
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In jenen Zeiten der idylliſchen Selbſtgenügſamkeit 
waren auch die geiſtigen Verkehrsmittel, das Zuſammen⸗ 
ſtrömen, Verſchmelzen und Ausdehnen der Ideen durch 
Wort und Schrift noch höchſt lückenhaft, und Frau 
Fama, ſie mochte nun ihren Mund mit Honig oder 
Wermuth füllen, mußte fein langſam reiten von Stadt 
zu Stadt, von Station zu Station, und durfte froh 
ſein, wenn ſie nur noch überall Station fand. Daher 
kam es, daß einer ein ſehr großer Mann ſein konnte 
und doch weniger gekannt war, als heut zu Tage ein 
Schneider, der ſeine Waare in jeder Zeitungsnummer 
lobpreiſen darf. — — — 

Auch Weimar barg zu jener Zeit einen ſolchen 
Schatz, einen Künſtler, deſſen ewig junge Schöpfungen 
ſchon damals wie heut bewundert, aber ſchon damals 
wie heut von den Wenigſten gewürdigt und begriffen, 
von der Maſſe aber ignorirt wurden. — Hier und da 
kannten ihn wohl Einige — die Beſten ſeiner Zeit, — 
und flochten ihm den Lorbeer, doch kein Zeitungsartikel 
erhob ſein Verdienſt. Auch die große erhabene Kunſt 
der Reklame, durch die ſo mancher Heros unſrer Tage 
den gradus ſich erwirbt, ſie ſollte noch geboren werden, 
geboren in der Chorführerin aller Arroganz, Paris, 
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von ihrem geliebteſten Sohne Boltaire*), — Wäre fie 
aber auch ſchon erfunden geweſen, der ſchlichte Meiſter 
im engen Häuschen zu Weimar, dort bei der Kirche, der 
hätte ſich ihrer geſchämt. 

Bei alledem blieb jedoch Frau Fama immer das 
reſolute unermüdlich ſchwatzhafte Weib, das ſie ſchon in 
dem heiligen alten Rom war, und wenn ſie auch lang⸗ 
ſam genug vorwärts kam, hatte ſie doch in jeder guten 
Stadt, jedem Neſt einen Winkel, eine Art Correfpondenz- 
bureau, wo ſie ihre Muſterkarte auslegen konnte. Und 
daß man damals neugierig, ja zehnfach neugieriger war, 
als heute, lag in der größeren Abgeſchloſſenheit. Denn 
Abgeſchloſſenheit und Langeweile, Langeweile und Neugier 
ſind die Laren kleiner Städte; damals aber gab's außer 
London und Paris faſt nur Kleinſtädterei auf Erden, 
— in jenen Metropolen war man natürlich nie neu 
gierig! — — — 

An einem reizenden Sommermorgen des Jahres 1717 
kam nun beſagte Frau Fama plötzlich auf ſchweißbe— 
decktem Gaule in Geſtalt eines Reiters die ſogenannte 
große Straße, die von Sachſen herauf über Weimar 
nach Eiſenach führte, einhergeſprengt. Die Schöße ſeines 


*) Leſſings Dramaturgie bei Gelegenheit der Voltairiſchen 
Merope und der des Maffei. 
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zeiſiggelben Rockes, der Buſch ſeines ungeheuren baret⸗ 
artigen Hutes fegten die Luft, und die unförmlichen 
Reiterſtiefel kaſteieten die Flanken ſeines Pferdes. Mit 
dem weißen Stabe, dem ſilbernen Wappen auf der 
Bruſt und dem Federmeer auf dem Haupte mußte man 
ihn für einen Herold halten, und wiewohl dieſe Gat⸗ 
tung ſehr werther deutſcher Reichswürdenträger mit dem 
dreißigjährigen Kriege ſchlafen gegangen, ſchien er doch, 
ſeinem heutigen Ausſehn nach, ein Glied dieſer alten 
Gilde zu repräſentiren. 

Es war ein Courier des Churfürſten von Sachſen, 
Auguſt des Starken, an den Organiſten Johann Seba⸗ 
ſtian Bach, der zum Staunen der guten Weimaraner 
vor jenem gebrechlichen, von einem Gärtchen umſchloſ— 
ſenen Hauſe abſtieg, auf deſſen Stelle ſpäter das 
Haus erbaut wurde, in dem Herder gelebt und gedich— 
tet hat;). | 

Mit der behaglichen Würde eines Mannes, der ſich 
einer wichtigen aber gewohnten Pflicht entledigt, ſchwang 
ſich der Bote von ſeinem erſchöpften Thier, band es 
bedächtig an, und nachdem er einen Moment ſeine 
dampfenden Weichen betrachtet, trat er in das Gärtchen. 


) Nach perſönlicher Erkundigung an Ort und Stelle. 
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Alles war ſtill, nur eine Löhnerin begoß die Beete, und 
in einer Geisblattlaube, die dicht am Eingange des 

Hauſes ſtand, ſaß ein dreizehnjähriger Knabe und ſchrieb 
emſig auf einer Schiefertafel. Seine Arbeit ſchien ihn 
ſo ganz in Anſpruch zu nehmen, daß ſein graues Auge 
ſich nicht vor dem Nahenden erhob. Auf der hohen 
Stirn, die faſt zu breit und ausgebildet erſchien für die 
dreizehn Sommer des Kleinen, perlte der Schweiß, der 
Schweiß der Arbeit, wie er nur dem raſtlos Strebenden 
eigen zu ſein pflegt. — Es lag etwas Eigenes in dem 
Buben, er war geiſtig frühreif. An jeglicher Bewe— 
gung, der Klarheit ſeines Auges, der ſtraffen Haltung 
ſeines Körpers ſah man, daß er ſich ſchon jetzt ſeines 
Zweckes bewußt war, daß ihm der Gedanke, was er 
wohl wolle und könne, keine Scrupel mehr machte. 
In dieſem dreizehnjährigen Buben hatte ſich die qual— 
volle Arbeit der Jünglingsjahre, das Feſtſtellen ſeines 
Lebensziels bereits abgethan. Dieſer ſinnige Ernſt, 


dieſe gedankenvolle, gewiſſermaßen eigenſinnige Ueber— 


zeugung ſeines Selbſt, die in der pedantiſchen Plaſtik 
ſeines Kopfes lag, welcher auf dem ſchwächlichen Körper 
eines Kindes ruhte, verlieh ihm etwas Groteskkomiſches, 
eine Art dünkelhafter Pathetik, in welcher der weltkluge 
Beobachter den Keim zum tragiſchen Weh eines ganzen 
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großen unbefriedigten Strebens und Lebens vorausſehen 
mochte. 

Zweifelsohne lag dieſe Beobachtung dem churfürſt— 
lichen Sendling fern; denn, ungeduldig über die ach— 
tungsloſe Stille, fragte er: „Junge gehörſt Du in's 
Daus?“ 

Langſam erhob der Knabe das Haupt, legte den 
Stift auf die Tafel und fragte: „Was will Er?“ —. 

„Das geht Dich nichts an, dummer Junge! Ich 
will wiſſen, ob hier der Concertmeiſter Sebaſtian Bach 
wohnt.“ — 

„Das iſt mein Vater, alſo geht mich das wohl an, 
weiß Er? Er kann jetztund ohnedem nicht mit ihm 
reden, er componirt.“ — 

„Das geht mich nichts an?“ und ungeſäumt ſchickte 
der Würdenträger ſich an, die ſteinernen Stufen zu er— 
ſteigen und wollte eben die Thür öffnen, als der Kleine 
mit beiden Händen die Klinke erfaßte, ſie in die Höhe 
drückte und den Mann ſo drohend anſah, daß er, ver— 
blüfft über dieſe Keckheit, einen Schritt zurücktrat. 

„Weiß Er, was Componiren iſt? — Das iſt eine 
heilige Arbeit, ſo erhaben, wie wenn der Pfarrer ſein 
göttlich Amt verrichtet; und ſo wie Er den Pfarrer nicht 
ſtören darf in der Predigt, darf Er auch meinen Vater 
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nicht ſtören. Er mag wollen was Er will, Er muß 
warten bis der Vater vom Schreibtiſch aufſteht!“ — 

„Hm! — Was das für eine Wirthſchaft iſt! — 
Sendet mich der Herr Volumier her im Auftrage des 
allerdurchlauchtigſten Churfürſten, ſoll den Brief ab— 
geben und Antwort bringen, und muß hier wie ein 
Maulaffe an der Thür ſtehen, die mir ſo ein Bengel 
vor der Naſe zuhält!“ — 

„Haltet einmal, Mann!“ ſagte der Knabe. „Wenn 
Ihr einen Brief von Meiſter Volumier an meinen 
Vater bringt, ſo gebet ihn her. Ich warte an der 
Thür bis er fertig iſt, dann ſoll er ihn gleich leſen. 
Gehet nur ruhig indeß Eures Weges, in einer Stunde 
habet Ihr Antwort. Ein Trinkgeld krieget Ihr auch, 
gebt nur her.“ — 

Der Courier, auf den die letzte Bemerkung, trotz 
des Bewußtſeins feiner Würde, Eindruck zu machen 
ſchien, und der auch überlegte, der Bach müſſe doch 
eine vornehme Perſon ſein, da er, der ſonſt nur an 
Geſandte und Fürſten geſchickt werde, an ihn eine Sen— 
dung habe, da ihm überdies das ſichere Weſen des 
Kleinen und das Wort Componiren, ſo wie der Ver— 
gleich mit dem Prediger Achtung einflößen mochte, zog 
langſam den Brief aus der breiten ledernen Taſche, die 
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das churſächſiſche Wappen trug. Während er dem 
Knaben das Schreiben gab, ſagte er nicht ohne Aengſt— 
lichkeit: „Du ſcheinſt mir ein vernünftiger Junge zu 
ſein, — da iſt's. — Daß Du's aber auch ja gleich 
abgiebſt! So Du's verlierſt, kriegſt Du ſo viel Hiebe, 
daß Du Dein Lebelang genug haſt. In einer Stunde 
komm' ich nach der Antwort!“ — Somit entfernte er 
ſich und bemerkte den verwunderten Blick des Knaben 
nicht, der das Wort „Prügel“ ebenſowenig als den 
Verdacht, er könne den Brief ſeinem Vater nicht ab— 
geben, zu begreifen ſchien. 

Der Kleine betrat das Haus, eilte durch den engen 
Flur in die Küche und hielt den Brief einer ſtattlichen 
Frau in mittleren Jahren, von vollen, mit Geſundheit 
geſättigten Formen, entgegen, die augenſcheinlich beſchäftigt 
war, der Dienſtmagd beim Kochen zur Hand zu gehen. 

„Liebe Mutter, da iſt ein Brief von Herrn Volumier 
aus Dresden, ein Bote vom Hofe hat ihn gebracht. 
Ich hab' ihn auf eine Stunde wieder beſtellt, da ſoll 
er ſich Antwort holen und ein Trinkgeld.“ — 

Die Gattin Bachs“), denn das war ſie, wiſchte 


*) Bachs erſte Gattin war die jüngſte Tochter ſeines Onkels, 
Johann Michael Bach, Organiſten und Stadtſchreibers im Amte 
Gehren in Thüringen. 


13 


die Hände ſorgfältig an der Schürze ab und beſah den 
fünfmal geſiegelten Brief nicht ohne Neugier. „Das 
mag was Wichtiges ſein, Friede! — Trag' ihn 'nauf, 
und wann der Vater aufhört, ſieh daß er ihn gleich 
lieſt, und ſag' mir's.“ — 

Der Knabe nickte zuſtimmend, nahm das Schreiben 
wieder, ſchlich auf den Zehen die ziemlich ſchmale Treppe, 
welche nach dem Dachſtübchen führte, hinauf, und faßte 
an einer kleinen Thür Poſto, hinter der für ihn der 
Inbegriff alles Schönen und Edlen, alles Glückes auf 
Erden verborgen lag; denn hinter dieſer Thür ſaß lautlos 
am Pulte ſein Vater, der große Bach, und ſchrieb an 
einer Motette. 

Es liegt ein ſo unendlicher Reiz in Allem, was 
einen großen Mann umgiebt, daß die geringfügigſten 
Dinge eine Belebung, Vermenſchlichung und Weihe in den 
Augen ſeiner Bewunderer empfangen, Dinge, die an und 
für ſich kein Intereſſe erlangen würden, und ſchwerlich 
dem Beſitzer ſelbſt ſehr erheblich geweſen ſind. Man 
macht ſich überhaupt von der Art, wie ein großer 
Künſtler lebt, ſo eigenthümliche beſondere Begriffe, daß 
man meint, Jegliches um ihn müſſe in Beziehung zu 
dem Geiſt ſeiner Arbeiten geſtanden haben, und daß er 
ſich auch äußerlich eine Art idealer Welt geſchaffen 
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habe, die feiner Ideewelt entſpräche. Nichts iſt falſcher als 
das. Es iſt allerdings wahr, daß jeder Denker, jeder 
Schöpfer eines bedeutenden Werkes ſeinen Stimmungen 
unterworfen iſt, daß er, ohne zu ſeiner ſpeciellen Arbeit 
geſtimmt zu ſein, nicht arbeiten kann. Es iſt ferner 
wahr, daß die Stimmung, beſonders beim Künſtler, 
ſehr oft von äußeren Einflüſſen, Luſt und Unluſt, Freude 
oder Schmerz, und von der Art abhängig iſt, in der ſich 
die Außenwelt ihm bietet. Aber man vergißt anderer— 
ſeits, daß ſich die Außenwelt, ſie ſei wie ſie wolle, dem 
Künſtler eben meiſt ganz anders giebt, daß ſein inneres 
und äußeres Auge, alſo das Mittel, durch das er wahr— 
nimmt, weſentlich ein anderes iſt, als das unſere. Da— 
her finden wir uns oft enttäuſcht, wenn wir mit Loca— 
litäten oder Dingen in Berührung kommen, die einſt auf 
den todten Meiſter Bezug gehabt, und ſind überraſcht 
und enttäuſcht, etwas zu ſehen, was im Grunde höchſt 
proſaiſch iſt. Natürlich, das Leben, das der Künſtler 
lebt, die Dinge, die ihn umgeben, ſind höchſt proſaiſch, 
weil ſie höchſt menſchlich und natürlich ſind, weil wir 
dem Allen bei Hans und Kunz und manchem flachen 
Geſellen, ja bei uns ſelbſt ſchon genügend begegnet ſind, 
nur daß eben der Künſtler dieſe proſaiſche Wirklichkeit 
in einer Weiſe erlebte, wie wir ſie nimmer erleben 
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können, daß er aus ihr ein Elixir, einen Wunder- 
balſam für alle Schmerzen gezogen, deſſen Wohl— 
that wir nie oder doch nur ſelten genießen. Nur ſelten, 
— ach, und um ſo ſeltener, je weniger unzerſtörbare 
Güter wir dem Leben abgewinnen, je enger unſer Seh— 
kreis, je flacher unſre Bildung, je ungeregelter unſer 
Regiment über uns ſelbſt iſt! — — — 

Eine markige Geſtalt in den dreißiger Jahren, die 
im alten baumwollenen oft geflickten Schlafrock im engen 
| Dachſtübchen ſitzt, durch deſſen offnes Fenſter der fröh— 
liche Morgenſtrahl auf die Arbeit fällt, und von Bü— 
chern und Noten umgeben ernſt und ſtill arbeitet, daß 
iſt doch gewiß nichts Merkwürdiges. — — Die Ruhe 
wird von nichts unterbrochen, nur ein plötzlich aufjauch— 
zender Finkenſchlag iſt's, der jetzt aus dem Wipfel der 
Linde herübertönt. Und den muß Sebaſtian grade gut 
brauchen können; denn lächelnd hebt er ſein Haupt, über 
ſeine ernſten ſtillen Mienen flattert's wie ein Jubel und 
eine Rührung, ſeine Lippen öffnen und ſchließen ſich, 
als wenn er eben ſeinem Gotte inwendig eine Antwort 
gegeben hätte, und dann ſchreibt er und ſchreibt, und 
die Noten wallen und wogen und thürmen ſich auf, 
flattern zuſammen und umſchlingen ſich, und eine Stimme 
hebt ſich nach der andern und wiederholt den Sang 
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und brauſt und ſchwillt im Chor und dehnt ſich aus zu 
den Wolken in einem rieſigen, ſeligen Hallelujah — 
und die Motette iſt — fertig? Nein. Noch ein 
Dutzend Tacte hat er — aber er hält ein. Wie 
der Wagenlenker bei den olympiſchen Spielen fällt 
er ſeiner Begeiſterung in den Zügel, denn über die 
Wonne des Vollendens geht die Vaterfreude. — Bach 
weiß, ſein Aelteſter ſteht wieder an der Thür, ſein 
Friedemann, der ihm mehr werth als alle Motetten der 
Welt. — Der Friedemann, der dreizehnjährige Junge, 
ſoll die Compoſition fertig machen. — Sebaſtian Bach 
ſieht lächelnd nach der Thür und huſtet, und herein 
ſchlüpft ehrfurchtsvoll der Knabe, in der Hand den 
Brief. — „Biſt Du wohl fertig, lieber Vater?“ — 

„Nein, Friedemann. Aber ſetz' Dich her, löſe die 
Fuge auf und mach' den Schluß.“ — 

Glühende Röthe ſchoß über die Stirn und Wangen 
Friedemanns, ſeine Augen floſſen über von Thrä— 
nen, und indem er zitternd die Feder nahm, küßte er 
die gütige Hand des Vaters. — Da fiel der Brief 
auf die Erde. — 

„Was haſt Du da, Friedemann?“ — 

„Herr Volumier hat den Brief mit einem churfürſt— 
lichen Boten geſchickt. In einer Weile will er Antwort,“ 
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ſagte haſtig der Knabe, hob raſch den Brief auf, reichte 
ihn dem Vater und eilte mit flatternder Haſt an ſeine 
Arbeit. 

„Ach, die Mutter wollte, ich ſollt's ihr ſagen, 
wann Du aufhörteſt,“ ſagte der Knabe und erhob fich 
noch einmal. 

„Laß nur, ich werd' die Mutter ſelber rufen,“ und 
die Thür öffnend rief Sebaſtian: „Frau, komm doch 
herauf!“ 

Während der Knabe wie vererzt an der Arbeit ſaß 
und Sebaſtian Bach das Schreiben eröffnet hatte und 
durchlas, war Dorothea Bach raſch eingetreten, und auf 
des Gatten Schulter gelehnt, ſah ſie in den Brief. 

„Was will denn der Volumier, Baſtian? Der 
ſchreibet ſolche Krillhaken, daß man kein Wort erkennen 
kann. — Was giebt's denn Neues in Dresden?“ — 

„Ei hör' nur zu, ſagte Bach, ich will's Dir vor— 
leſen: 


„Herzlieber Meiſter Sebaſtian! 


„Vor allen Dingen ſchönſten Gruß von mir nnd 
„meiner Frau. Geſund ſind wir Alle, und was die 


„Neuigkeiten bei uns anlangt, ſo giebt's Witze hier 
Brachvogel, Friedemann Bach. I. 2 
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„genug und Anekdoten, die in die „Ana“ *) kommen 
„müßten, man darf ſie halt nur nicht ſo auf's weiße 
„Papier ſetzen. Aber in Dresden bei einem Gläslein 
„Punſch, wo wir allein ſind — 2! — Kurz und gut, 
„damit Ihr wiſſet, warum ich Euch einen Expreſſen 
„ſchicke, höret folgende Geſchichte. 

„Der Franzoſe Marchand iſt nach Dresden ge— 
„kommen, hat ſich hinter die Dehnhof geſteckt und 
„ihr die Schürze geſtrichen, und ſo iſt er zu einem 
„Concert bei Hofe gekommen. Es iſt richtig, der 
„Kerl hat Schmalz in den Fingern, er aplizirt die 
„Sätze ganz meiſterhaft und hat ſo einen weichen 
„Druck der Klaves beim Adagio und macht das 
„Crescendo verzweifelt gut, — aber, hol' mich Der 
„oder Jener, Ihr macht's auch ſo. — Von denen 
„Sachen aber, die er ſpielt, laßt mich nur ja ſtill 
„ſein. Da iſt kein Salz und Schmalz drin, ſeine 
„Gedanken ſind flach und leer und ohne Kraft. So 
„ein altes ſüßes Genudel und Gedudel wie Couperin 
„aufgebracht hat — wißt Ihr“)? Aber die Schürzen 


) „Ana“ nannte man damals die Anekdotenſammlungen be- 
deutender Männer. So hatte man eine Voltairiana, Holbachiana ꝛc. 

**) Couperin, ſiehe Joh. Seb. Bachs Leben von J. H. Forke. 
S. 7 u. 8. 8 
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„bei Hofe finden es ſchön und, — ſtaunt nur, der 
„Allerdurchlauchtigſte hat ſich breit ſchlagen laſſen, 
„und bietet dem Kerl eine Unſumme, er ſoll nur 
„bleiben als Hofkomponiſt und weiß nicht was. — 
„Daß uns Dresdner Muſiker das ärgert, könnt Ihr 
„Euch denken. Die Allergnädigſte Frau ſieht auch 
„ſcheel dazu, und wo ſie den Schürzen eins aufllicken 
„kann, freut ſie ſich herzlich. Da hab' ich denn ein 
„paar Worte von Euch wiederum fallen laſſen, und 
„das kam ihr gerade gelegen. So hat ſie nun neu— 
„lich den Marchand bei Tafel vor dem Sereniſſimus 
„ſchlecht gemacht und geſagt, Ihr könntet viel mehr 
als der Franzos. Darüber hat ſich ein Streit er- 
„hoben; der Allerdurchlauchtigſte ließ mich rufen und 
„fragte mich um meine Meinung. Ich ſagte, ich 
„wollte beweiſen, daß, wenn Marchand mit Euch eine 
„Art muſikaliſchen Zweikampf machte, der Franzoſe 
„den Spieß wegſchmeißen müßte. So ſoll ich Euch 
„denn hierdurch im Namen des Allerdurchlauchtigſten 
„einladen, auf eine Woche nach Dresden zu kommen 
„und mit dem Marchand in die Wette zu ſpielen. 
„Sperret Euch nur nicht und kommt, man kann nicht 
„wiſſen, was es für Folgen hat. 

„Grüßet Eure Frau Liebſte ſchön, und ſie ſoll 

2 * 
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„nur fein’ Geſchicht' machen und Euch reifen laſſen. 
„Nun bin ich mit meinem Auftrag fertig und ver— 
„ſpar' alles Andre auf's Mündliche. 
„Alſo günſtige Antwort. 
„Gott ſegne Euch und die Euren, das wünſcht 
„Euer alter 
„Volumier.“ 

Es eutſtand eine Pauſe, während der nur die 
leiſe Bewegung der Feder Friedemanns hörbar war. 

„Das iſt eine ſchöne Geſchichte!“ ſagte die Bachin. 
„Sollſt ſo mir nichts dir nichts reiſen? Und bis nach 
Dresden? — Mein Gott, wer ſoll denn ſo raſch Alles 
herrichten?“ — 

„Ja, — aber hin werd' ich wohl müſſen, Schatz; 
ſonſt denken ſie, ich hab' Angſt vor dem Parlewu. — 
Das geht doch nicht!“ — 

„Ja freilich, freilich! Das ſeh' ich ein. Aber ich 
ſeh' auch ein, daß Volumier den Marchand los ſein 
will, und da iſt der ehrliche Bach gut genug dazu, wenn 
die Dummköpfe nicht können. Wenn aber Einer für 
Dich was thun ſoll, damit Du nach Dresden kämſt 
und eine Stelle beim Churfürſten kriegteſt, da iſt kein 
Menſch zu Hauſe.“ — 

„Hahahaha,“ lachte Bach. „Natürlich! Das wäre 
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auch zu viel verlangt. Sieh Frau, beim Handwerk 
hört die Freundſchaft auf. — Sie werden ſich doch 
nicht den Marchand vom Halſe ſchaffen, damit ihnen 
der Bach das Spiel verdirbt! — Was ſchadt's denn 
auch? Ob ich in Dresden ſitz' oder hier; kann ich denn 
da mehr werden als wie der Sebaſtian Bach? — Na, 
willſt Du mit?“ — 

„J, wo denkſt Du hin! Ich bleib' bei den Kindern, 
und,“ ſetzte ſie leiſer hinzu, „Du weißt, ich muß mich 
jetzt mit dem Fahren in Obacht nehmen. Nimm Dir 
nur den Friedemann mit, Du machſt dem Jungen eine 
Freude und biſt nicht allein. Abends ſprechen wir 
weiter. Ich muß gleich dazu thun, daß Du reiſen 
kannſt.“ — 

Damit eilte die Bachin hinab, und an dem folgenden 
Geräuſch im Hauſe konnte man erkennen, daß die Reife- 
vorbereitungen bereits im Gange waren. 

Vater und Sohn blieben allein. Sebaſtian Bach 
betrachtete mit innerer Genugthuung den Knaben, der 
mit fliegenden Pulſen die letzte Note hinſchrieb, dann 
einen langen Blick auf die Arbeit warf, die Hand noch 
einmal zuckend nach der Feder ſtreckte, aber raſch den 
Vater anſchauend, aufſtand. 

Lächelnd trat der Vater an's Pult. „Du wollteſt 
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wohl was ändern? — Man muß nie gleich nach der 
Arbeit verbeſſern. Was ſteht, das ſteht.“ — Damit 
ſetzte er ſich an's Pult und prüfte die Arbeit. — „Was 
haſt Du denn ändern wollen?“ fragte der Vater 
plötzlich. 

„Ich dachte, das wäre eine ſchlechte Ausweichung, 
es müßte halt einen beſſern Uebergang geben.“ — 

„Ich weiß keinen, der beſſer paßt. — Du ſiehſt 
alſo, daß man in der erſten Hitze nicht gleich drauf 
los ſtreichen muß. Wie ich ſo alt war, wie Du, habe 
ich mir auch immer Fehler hinein verbeſſert. — Na, 
ich bin aber zufrieden. Der Schluß iſt im Sinne des 
Uebrigen geſchrieben. Du wirſt ein braver Muſiker 
werden, wenn Du ſo fortmachſt, Friedemann.“ Und 
er zog den ſeligen Knaben auf feinen Schoß, und Friede⸗ 
mann, ſeine Arme um den Hals des Vaters ſchlingend, 
preßte ſein glühendes Geſicht an deſſen Bruſt. 

„Na, laß es jetzt nur gut ſein,“ ſagte Bach haſtig 
nach einer Weile, „ich muß auf eine Woche nach Dresden 
an den Hof zu Meiſter Volumier; die Mutter kann 
nicht mit wegen den Geſchwiſtern, da ſollſt Du mich 
begleiten.“ u 

Lauter Jubel war Friedemanns Antwort. Was 
Wunder, daß ſich in ſeiner Seele von den Meiſtern 
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in Dresden, von der Hofkapelle, der Kammermuſik und 
der glänzenden Oper, die damals Churfürſt Auguſt hielt, 
Vorſtellungen gebildet hatten, vor denen die Mährchen 
aus Tauſend und einer Nacht erbleichen mußten. | 

Dies wußte der alte Bach ſehr wohl, und den 
Knaben mit einigen leichten Aufträgen fortſchickend, über- 
ließ er ihn ſich ſelbſt und ſeinen phantaſtiſchen Träu— 
men. — — — 

Das Tournier zwiſchen franzöſiſcher und deutſcher 
Tonkunſt war angenommen, und einige Tage ſpäter 
verließ Sebaſtian Bach mit Friedemann das ſtille Weis 
mar. Einen letzten Gruß noch ehe das heimiſche Dach 
ihren Blicken entſchwindet, ſenden Gatte und Sohn der 
daheimbleibenden Bachin zu, die, das jüngſte ihrer Kinder, 
Bernhard, auf dem Arme, genug zu thun hat, den 
wilden Chriſtoph zurück zu halten, während der drei— 
jährige Emanuel laut weinend dem Vater nachſchreit, 
weil er meint, der komme nicht wieder. — — — 

Die Einfachheit und Ruhe, die faſt nie geſtörte 
Gleichförmigkeit einer kleinen Stadt wie Weimar, eines 
Hauſes wie des Bach'ſchen, bildete den ſchreiendſten Ge— 
genſatz zu dem wirren Treiben der Reſidenz Dresden, 
zu dem vielfarbigen Wechſel der pero am Hofe 
Churfürſt Auguſt des Starken. — 
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Weimar hatte ſich während der letzten dreißig Jahre 
wenig verändert, und Hof wie Stadt lebten in einem 
patriarchaliſchen Gleichmaß der Tage. Weder Staats- 
affairen noch Scandaloſa, weder üppige Pracht noch 
drohende Wetter der Zukunft hatten die Bewohner dieſes 
Ländchens beunruhigt. Weimariſch Thüringen war ein— 
fältig, genügſam und anſpruchslos, Elend und Mangel 
waren aber auch noch fremde Gäſte in dieſen friedlichen 
Thälern; man war aber zufrieden und glücklich in Ge— 
nügſamkeit. In Dresden und Sachſen aber hatten 
die letzten dreißig Jahre tiefe Spuren ihres Daſeins 
hinterlaſſen, und wenn Weimar einem einfach ehrlichen 
und genügſam thätigen Landmanne glich, ſo war Dres— 
den der üppige, arbeitsſcheue Abenteurer, der hirnloſe 
Schuldenmacher, der, ohne eigene Kraft, ohne Mittel, 
durch Aufwand den Credit erkaufte, um größeren Auf— 
wand zu machen. — 

Ludwig XIV., von ſeiner Zeit der Große genannt, 
hatte die blendende Menuet dieſes Jahrhunderts eröffnet, 
jenen großen Pfauentanz, welchen der aus dem Mittelalter 
ſiegreich hervorgegangene Subjektivismus durch die Erde 
tanzte, in den nach und nach mit immer haſtigern 
Wirbeln nicht nur Frankreich, ſondern die ganze Welt 
hineingeriſſen wurde, und worin dieſelbe ſich ſo lange drehen 
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wird, bis fie in eine Sündfluth ſinkt, aus der ſich die 
Menſchheit in neuen Formen, in neuer Schöne erheben 
mag, wann erſt die letzten Waſſer ſich verlaufen haben. 
— „L’etat c'est moi!“ Das war die Formel, der 
Lehrſatz, die Deviſe, die Ludwig auf das Banner der 
Zeit, den Kampfſchild der Ausſchließlichkeit geſchrieben, 
das war die eherne Waffe, mit der die individualiſtiſch 
gewordene Autorität Alles bekämpfte, was ihr vom 
Mittelalter her noch im Wege lag. Ludwig XIV. war der 
Heinrich Heine unter den Königen. — Unter ihm be— 
gannen jene Centraliſationsmaximen, die Paris auf Koſten 
Frankreichs, Frankreich auf Koſten Europa's groß ge— 
macht, und die Europa auf Koſten der ganzen übrigen 
Erde zum „la terre c'est moi“ machen muß. In 
dieſem Fürſten ſahen alle Höfe, ſelbſt die feindlichen, 
ihr Ideal, und der nie geahnte Glanz, den er um ſich 
zu verbreiten wußte, war zu verführeriſch, um nicht in 
Wien, Dresden und Petersburg begierig nachgeahmt zu 
werden. Es lag im ganzen Prinzip dieſer Art von Regie— 
rung, gegen das eigentliche moralifche Weſen der Herr— 
ſchaft ſich ignorant zu erweiſen, von königlichen Pflichten 
nichts zu wiſſen, in allen den Dingen fördernd und 
bildend zu wirken, die zum individuellen Bedürfniß 
und Gelüſt des Herrſchers dienen, hingegen Allem mit 
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eifernem Drucke entgegen zu treten, was eben dieſen 
perſönlichen Bedürfniſſen widerſtreben mochte. In jene 
Zeit fällt die Ausbildung des Militairweſens als eines Mit- 
tels zur Befeſtigung der Allmacht und Ausdehnung Frank— 
reichs; denn der Individualismus iſt unerſättlich. Schon 
ſeit dem Weſtphäliſchen Frieden ſchien durch Richelien 
der Plan zu Europa's Unterjochung gelegt, und Mazarin 
war ganz der geeignete Mann, um den Traum Lud— 
wig XIV. „la France c'est Tunivers“ zur Wahrheit zu | 
machen. In jene Zeit fällt der ausgeſuchte Glanz und 
die Ermunterung der Induſtrie, ſoweit ſie eben Luxus 
ſchuf, fiel das Ausbeuten und Großſäugen der Künſte 
zum Nutzen der Höfe — der Künſte, die im Mittelalter 
| wesentlich dem Dienſte der Kirche geweiht waren. Aber 
das irdiſche Königthum hatte eben ſchon das himmliſche 
äußerlich beſiegt, und langſam ſchritt die bedrängte Theo— 
logie dem Grabe entgegen, das ihr die Philoſophie ge— 
ſchäftig zu bereiten ſuchte. — | 

Alle Leidenſchaften, alle Laſter und Tugenden hatten 
den Stempel des Ausſchließlichen, waren privilegirt von 
oben her, und wenn auch die Maſſe des Volks damals 
noch langſamer und zäher im Begreifen der Prinzipien 
der Zeit war als die Höfe, jo iſt der Egoismus ein 
zu leicht erweckbares Ding in des Menſchen Bruſt, als 
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daß das anhaltende Beispiel, das die Autorität zu ihrem 
eigenen Verderben gab, nicht hätte zur Drachenſaat 
werden müſſen, aus welcher langſam die mit Logik ge— 
harniſchte Skepſis ſtieg und durch die Maſſen drang, 
bis fie in unſren Tagen Lebensäther und Praxis der 
Nationen geworden. 

Unter allen gekrönten Nacheiferern des großen Lud— 
wig war aber keiner bedeutender und konſequenter, bes 
ſonders was die brillante luxurirende Seite anbetraf, 
als Churfürſt Auguſt der Starke von Sachſen, König 
von Polen. Nächſt Paris galt Dresden für den ele— 
ganteſten Hof, und Alles, was nach franzöſiſcher Scha— 
blone zugeſtutzt war, wurde gangbare Münze im Herzen 
Deutſchlands. Jene Gallomanie, die mit klingendem 
Spiele in unſere Heimath einzog, und deren allzu be— 
reitwilliger Diener geweſen zu ſein, der einzige Fehler 
genannt werden darf, welcher dem großen Friedrich zur 
Laſt gelegt werden kann, jene Gallomanie Deutſchlands 
legte den Grund zu der hirnloſen Ueberhebung der Fran— 
zoſen über alle Nationen, zu der Demüthigung und 
Selbſterniedrigung, die der Germane ſich noch heut ge— 
fallen läßt, und die erſt dann ſchwinden wird, wenn 
wir uns ſelbſt beſſer erkannt haben werden. — Auguſt 
der Starke war ein von der Natur mit allen Geiſtes— 
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und Köpergaben reich ausgeſtatteter Monarch, deſſen 
ganze Charakteranlage, deſſen Anſchauungen und Nei— 
gungen mit dem Geiſt des vierzehnten Ludwig unge— 
meine Aehnlichkeit hatte; aber der große Unterſchied 
zwiſchen Beiden war, was man auch ſagen mag, daß 
Auguſt doch ein derbſinnlicheres Naturel hatte, daß ſeiner 
ganzen Erziehung das ſchärfer geiſtige Element, die tiefere 
Bildung abging, welche die Jeſuiten Ludwig XIV. 
verliehen hatten. Auguſt war ihm mehr in allen äußeren 
materielleren Beziehungen des Lebens und Herrſcheus 
ähnlich. — Der andere gewichtige Grund der Unähn— 
lichkeit Beider lag darin, daß eben Sachſen nicht Frank⸗ 
reich war. Das Bedürfniß des verſchwenderiſchen, heiß— 
hungrigen Paris ſtand zu der Produktions- und Zah— 
lungsfähigkeit Frankreichs in ganz andrem Verhältniß, 
als das Bedürfniß des Dresdner Hofes zur Opfer— 
fähigkeit Sachſens. Ludwig konnte Alles, was er 
wollte, er war um die Mittel kaum verlegen, mit 
denen er etwas erreichen mochte, und die Größe ſeines 
Landes, das ihm eine faſt tauſendjährige Geſchichte zum 
Sockel ſeiner Thaten geben konnte, imponirte der Welt 
weit mehr, als das winzige Sachſen, deſſen Exiſtenz im 
Vergleich zu jenem Lande von geſtern war. Auguſt 
wollte viel und konnte im Ganzen doch wenig, und da 
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er, von Eitelkeit und Stolz geblendet, nur das äußere 
glänzende Gewand des franzöſiſchen Regimes zu erreichen 
ſtrebte, verſagten ihm die Kräfte, fehlten die Mittel, den 
inneren reellen Glanz und Halt nachzuahmen, den Lud— 
wigs höherer Geiſt dem Lande ſchaffte, und der tiefer 
eingriff, als das äußere Lappenwerk, das über ſeinem 
Katafalk zuſammenfiel. Es war Schade um Auguſts 
in vieler Beziehung trefflichen Charakter. Er hätte 
entweder ein Land wie Frankreich beherrſchen, und dabei 
Männer von Mazarins und Richelieus Geiſte zur Seite 
haben, oder ein ſo eherner Lenker ſeines eigenen Selbſt, 
eine fo vollendet abgeſchloſſene, auf einmal geborne Mi- 
nervenſeele ſein müſſen, wie Friedrich der Einzige. — 

Die Weltlage im Jahre 1717 war für Sachſen 
unangenehm genug. Polen, deſſen erledigte Krone 
Auguſt der Starke 1696 auf dem Reichstage zu War— 
ſchau durch das Wahlcomité ſächſiſcher Truppen ge— 
wonnen, war ihm eine ewige Quelle des Aergers, der 
Ausgaben und Unruhe geweſen, ohne daß er behaupten 
konnte, daß er ein Volk wirklich regiere, welches ſeinem 
Arme ſo fern lag. Dieſes Polen, das er beſaß und 
nicht beſaß, und welches ihm ſolche Summen koſtete, 
daß man den Witz machte, er trage Sachſen nach 
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Polen“), dieſes Polen, welches ihm den furchtbaren Jam— 
mer des Schwedenkrieges und ein ziemlich abhängiges 
Verhältniß zu Rußland eintrug, — er mochte und 
konnte es nicht laſſen; und als das Slaventhum ſich 
abermals gegen ihn unter Ledekusky ſiegreich erhoben, alle 
Geldausgaben, alle blutigen Opfer des Schwedenkrieges da— 
durch vergeblich gemacht und das ſächſiſche Heer auf allen 
Punkten geſchlagen worden war, mußte er doch endlich froh 
ſein, daß die Republik unter Peters Vermittelung mit ihm 
Frieden ſchloß. — Jener Mann, der es liebte, bei ent— 
ſprechenden Gelegenheiten feine enorme Kraft zu zeigen!“) 
und einen Pokal mit dem Druck ſeiner Fauſt wie Pa⸗ 
pier zuſammenbog, mußte ſich zu den dunklen Schleich- 
wegen der Intrigue verſtehen und das Maulwurfstalent 
verdächtiger Agenten in Bewegung ſetzen, um von jenem 
dünnen Königsreif noch zu halten, was möglich war. 
— Verſprechungen, Beſtechung und der wollüſtige Luxus, 
die üppige Weichlichkeit ſeines Hofes, in deſſen Netze 
er die Elite des polniſchen Adels zog, waren die Mittel, 
die ihm den Königstitel und eine Schattengewalt er— 
hielten, welche jeder neue Reichstag fraglich machen konnte. 


*) Diplomatiſche Geſchichte Dresdens. IV. Bd. S. 120 u. 21. 
Ferner Moſer R. A. Th. II. S. 289. 
*) Dipl. Geſch. Dr. IV. Bd. S. 4 u. Anmerk. 2. 
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Die Kriegskoſten, welche der Schweden- und Polen— 
krieg Auguſt verurſacht, waren ſchon mehr als zu viel für 
Sachſen, und doch beanſpruchten Auguſt's Liebſchaften 
vom Lande zwanzig Milliouen*), und zwar zu einer 
Zeit, wo das Geld noch ſchwerer als heut flüſſig war. 

Der ſchonungslos ſelbſtſüchtige Wille“ *), den die 
Autorität damals zur Befriedigung ihrer Lüſte und Ma— 
rotten als Recht beanſpruchte, riß Tauſende in ſchuld— 
loſes Verderben, wirkte tief und ätzend als Dogma, ge— 
lehrt von hoher Stelle, auf die Familien, und drückte 
ſich mit dämoniſchem Siegel auf Unterricht und Er— 
ziehung, Sitte und Anſchauung der Zeit. — — — 

Wer hätte wohl aber ſo bittere Gedanken haben 
ſollen, wenn er wie Bach in das Thor Dresdens ein— 
fuhr? Durch Auguſt's Geſchmack und Beiſpiel hatte 
die Reſidenz ein höchſt majeſtätiſches Anſehen erhalten. 
Eine gediegene, obwohl pomphaft ſteife Würde ſtrahlte 

*) Näheres in der diplomatiſchen Geſchichte Dresdens. IV. Bd. 
S. 120 u. 21 nebſt Anmerkung. Ueber Auguſts Liebſchaften 
Dipl. Geſch. Dr. IV. Bd. S. 122 u. 23, und Pöllnitzens galantes 
Sachſen. 

) Hier ſei nur auf das eklatante Beiſpiel von Miniſter 
Beuchlings Fall hingewieſen, der, von der Koſel geſtürzt, auf 
dem Königsſtein ſtarb. Dipl. Geſch. Dresdens IV. Bd. S. 8 u. 9 


nebſt Anmerkungen; ferner Klotſch Münzgeſchichte 2. Bd. S. 754; 
Vogels Leipziger Annalen S. 936. 
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von den dunklen Mauern der Häuſer und Paläſte, zwi⸗ 
ſchen denen ſich geſchäftige Handelsleute, Handwerker 
und Lakaien drängten, während, ſchon diplomatiſch genug, 
das Elend in jene Winkelgaſſen und Gruben gedrängt ward, 
bei denen wir heute noch in großen Städten mit 
Grauen und Ekel vorübereilen, und welche nur von 
Polizeidienern oder Bettelvögten einen flüchtigen Beſuch 
empfangen. ö 

Der Wagen hält, und freudeſtrahlend empfängt Vo— 
lumier den alten hochverehrten Freund, ſtreichelt Friede— 
mann die Wangen und führt Beide hinauf in's trau- 
liche Stübchen, wo der Imbiß harrt, während Diener 
und Magd das Gepäck in Empfang nehmen. — 

Was hatten die Freunde nicht Alles einander mit- 
zutheilen! Ernſtes und Drolliges, Kunſtgeſpräche und 
Hofgeſchichtchen, Alles kam an die Reihe, aber keine 
Note wurde geſpielt, denn Bach war von den Stößen 
der ehrwürdigen Landkutſche, die ihn hergebracht, ſehr 
ermüdet. Volumier theilte ihm nur noch raſch mit, 
daß der Churfürſt oder der König, wie er am Hofe 
genannt wurde, von Bach's Ankunft wiſſe, daß man 
Marchands Spiel am nächſten Tage an einem neutralen 
Ort unbemerkt hören könne und dann zum Kampfe ge— 
ſchritten werden ſolle. 
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Als Bach mit Friedemann endlich das Schlafzimmer 
betreten hatte und ſich auszog, ſagte er: „Hör' einmal, 
Friede, ich muß Dir noch ein paar Lehren geben, eh' 
Du in's Bett ſteigſt. Merk auf, ſonſt kannſt Du mir 
leicht Feinde machen, wenn Du unvorſichtig biſt. — 
Du haſt, denk' ich, im Hauſe Deines Vaters nur gute 
Muſik gehört. Du biſt, ich weiß es, mit ſehr hohen 
Ideen von den Dresdner Meiſtern hergefahren, und ich 
hab' Dich dabei gelaſſen; denn nur was man ſelbſt er⸗ 

fährt, glaubt man. Morgen kommen wir in den Trubel 
unter die Leute, ich ſag' Dir aber voraus, Du wirſt 
mordſchlechte Muſik in Dresden hören,“ — 

„Das hab' ich mir von dem Marchand gleich ge— 
dacht, lieber Vater.“ 

„Nein, nein! Nicht allein der Marchand — in 
ganz Dresden hörſt Du keine geſcheidte Muſik.“ 

„Von Volumier auch nicht?“ fragte Friedemann er- 
ſchrocken. 

„Nein, auch nicht! — Du wirſt's wohl ſelber hören, 
aber ich ſag's Dir nur, damit Du Dir nichts merken 
läßt, und wenn Du gefragt wirſt, fein artig alles grade 
ſein läßt, oder lieber ſagſt, Du verſtehſt's nicht.“ 

„Aber dann bin ich dumm, Vater?“ 

Brachvogel, Friedemann Bach. I. 3 
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„Laß das die Leute lieber denken, als daß ſie Dich 
für einen naſeweiſen Jungen halten; denn daß Du Recht 
haſt, glaubt Dir doch Keiner. Wenn ſie Dich ſpielen 
hören, werden ſie ſchon ſehn, ob Du dumm biſt oder 
nicht | 

„Aber mein Gott, lieber Vater, machen wir denn 
nur allein in Weimar gute Stücke?“ 

„Das weiß ich nicht, mein Junge. Du aber wirſt 
hier keine hören. Der Künſtler, mein Sohn, er leiſte 
was er will, muß die Schwäche ſeiner Genoſſen über— 
ſehen und billig ſein, denn das wahrhaft Gute iſt ſelten, 
und ein Wort genügt, Dir Feinde zu machen. Nur 
was Du ſelber ſchaffſt, muß gut, und was Du ſelber 
lehrſt, muß richtig ſein. Wer Dich nicht mißachtet oder 
verfolgt, den mußt Du gelten laſſen; und iſt er jämmer⸗ 
lich, iſt er's für ſich.“ 

„Aber lieber Vater, Herr Volumier iſt beim Eh: 
fürſten und macht fchlechte Muſik? und Du biſt bloß 
in Weimar —“ 

„Still, ſtill, Friedemann, der Herr Churfürſt iſt 
halt eben ein Churfürſt und kein Muſiker, er verſteht's 
nicht beſſer. Beſchlaf Dir's und denk an das, was 
Dir Dein Vater geſagt hat, eh' Du den Mund auf— 
thuſt. Die Reiſe ſoll eine Probe für Dich ſein; 


Ri, 35 


denn wem die Kunſt das Leben iſt, deſſ' Leben 
iſt eine große Kunſt, — die aber ſollſt Du erſt noch 
lernen. Morgen iſt Deine Lection im Leben. Gute 
Nacht!“ — 


3 * 


II. 


Das Tournier. 


Bach und ſein Sohn hatten Volumier und was ſonſt 
noch in Dresden von Muſikern war, ferner auch, 
wie verſprochen, bei der Gräfin Königsmark, Probſtin 
von Quedlinburg, den Marchand aus einem Nebenzimmer 
gehört; es war, wie Friedemann mit des Vaters be— 
liebtem Ausdruck meinte, ein verdammtes „Gemanſche.“ 
Weder Sebaſtian noch der Knabe waren jedoch vor der 
Hand dahin zu bringen, eine Taſte anzurühren, über— 
haupt hatte Friedemann, der Lehren des Vaters ein— 
gedenk, ſich ſehr zurückhaltend bewieſen. 

Monſieur Marchand, der an einem der darauf fol— 
genden Abende ahnungslos ein Chanſon bei Gräfin 
Denhof in Gegenwart des Churfürſten geſpielt und eben 
mit der liebenswürdigſten Glätte die Lobſprüche der An— 
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weſenden eingeerntet hatte, empfing plötzlich ein großes 
verſiegeltes Schreiben in franzöſiſcher Sprache. 
„Ew. Wohlgeboren! | 
„Der unterzeichnete Sebaſtian Bach, Organiſt 
„aus Weimar, welcher Euer Wohlgeboren weltbe⸗ 
„rühmtes Renomée als Klaviervirtuoſe kennend, be— 
„gierig iſt, dero Fertigkeit im Vortrag als auch in 
„der Stegreifcompoſition zu bewundern, iſt eigens 
„deswegen aus Weimar hierher gekommen. Da er 
„nun auch etwas Weniges die Muſika praktizirt und 
„wohl wiſſen möchte, in wie weit die franzöſiſche 
„Kunſt der deutſchen überlegen iſt, bittet Euch um 
„die Ehre eines muſikaliſchen Wettſtreits, indem er 
„ſich erbietet, jedes Thema, ſo Ihr ihm aufgeben 
„werdet, zu variiren oder zu fugiren, in zwei oder 
„mehreren Stimmen, verſiehet ſich von Euch auch 
„einer gleichen Bereitwilligkeit, und bittet Zeit und Ort 
„des Kampfes zu beſtimmen. | 
| „Achtungsvoll 
„Sebaſtian Bach.“ | 
Der Franzoſe erbleichte und mußte ſich zufammen- 
nehmen, damit das Papier ſeiner Hand nicht entglitt. 
— Auguſt der Starke, der wohl wußte, was der Brief 
enthielt, und dieſen Tag wie den Ort zur Herausforderung 
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beſtimmt hatte, verlangte die Urſache zu wiſſen, durch 
welche Marchand außer Faſſung gebracht worden war. 
Dem Maitre de la Composition blieb nichts übrig als 
den Brief zu zeigen, und Auguſt, ſich ganz erſtaunt ſtellend, 
fand den Antrag höchſt naiv und pikant und beſtimmte 
den Tag und das Haus des Marſchalls, Miniſters 
Grafen von Fleming zum Kampfe, den der Franzoſe 
nun wohl oder übel annehmen mußte. 

Marchand, ſo eitel er auch war, hatte längſt von 
Bach nicht nur genug gehört, ſondern es waren ihm auch 
einige ſeiner Fugen zu Geſicht gekommen, und ihm ge— 
nügte ein Blick auf dieſelben, um zu wiſſen, was er von 
ſeinem Gegner zu erwarten hatte. Er war ferner 
Diplomat genug, um einzuſehen, daß das Alles ein an— 
gelegter Plan, und die ihm vor Kurzem mit hohem 
Gehalt angebotene Stelle eines ſächſiſchen Hofkompo⸗ 
niſten eine Sache ſei, die nun keineswegs mehr ſo aus⸗ 
gemacht war, als ihm vor dem letzten Beſuch bei der 
Denhof ſcheinen mochte. Sein Entſchluß war gefaßt, 
und kaltblütig ging er der Entſcheidung entgegen. 

Heute war der Tag. — Marſchall Graf von Fle— 
ming hatte den Hof zu einer Soirée geladen, bei welcher 
auch die ganze Königliche Familie erſcheinen wollte. Die 
Galawagen raſſelten die Pirnaiſche Gaſſe entlang und die 
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Rampe des Palais empor umd fetten ihren koſtbaren, 
brillantenbeſäeten Inhalt aus, der ſich wie ein Strom 
durch die orangeduftenden Vorhallen in die erleuchteten 
Säle ergoß, welche ihre ſteifen überladenen Vergoldungen, 
ihre Teppiche, Broncen und Vaſen aus hundert Spie— 
geln wiederſtrahlten. Was nur der Luxus und die 
Mode damaliger Zeit erſinnen konnte, war aufgeboten, 
die Soirée glänzend und der Ehre würdig zu geftal- 
ten, welche dem Hauſe Fleming durch den Beſuch 
Auguſt's widerfahren ſollte. Mit lauter Stimme kün⸗ 
digt der Ceremonienmeiſter die Namen der Gäſte am 
Eingange des erſten Salons an, in den man tritt, um . 
mehrere prächtige Gallerien zu durchſchreiten, wo zahl— 
reiche Gruppen von Cavalieren in weißer Perrücke und 
ſchwarzem Schnurrbart flüſternd umherſtehen. — 

Der Muſikſaal, das Ziel der Gäſte, ſtrahlt mit 
ſeinen Luſtres und Girandolen, ſeinem weißröthlichem 
Marmorſtuck und ſeiner ſchweren Vergoldung im Glanze 
zahlreicher Wachskerzen. Er war von anſehnlicher Weite 
und Höhe, und, um die Akuſtik zu befördern, in einem 
regelmäßigen Achteck erbaut. Links vom Eintretenden 
befanden ſich drei hohe Fenſter, in jedem Wandfelde 
eins, deren vergoldete Läden und roth damaſtne Vor- 
hänge dicht geſchloſſen waren. Dem Eingang gegen⸗ 
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über lag eine reich vergoldete geöffnete Thür, welche 
den Anblick des Speiſeſaals freiließ, der eine beſonders 
aus Paris verſchriebene himmelblau mit Silber gar— 
nirte Atlastapete trug. Dem Mittelfenſter gegenüber 
befand ſich der Eingang zu einer Gemäldegallerie, 
vor welchem ein Pianoforte von Schröters neueſter 
Bauart ſtand und das Feld des Kampfes bezeich— 
nete. In den beiden Zwiſchenwänden, welche die 
drei erwähnten Thüren begrenzten, waren in rother 
Niſche auf ſchwarzen Marmorſäulen die Büſten Auguſt 
des Starken und Ludwig XIV. aus carariſchem 
Marmor aufgeſtellt, und rings an den Wänden 
ſchwer vergoldete Seſſel, die bereits von Gäſten in 
mannigfachen Gruppen eingenommen wurden, während 
drei Divans mit ſchwellenden Kiſſen, dem Inſtrument 
gegenüber in der Gegend des Mittelfenſters, die Be— 
ſtimmung hatten, den König, die Königin und den Chur— 
prinzen aufzunehmen. 2 8 
Welch' eine ſtolze Verſammlung alles Deſſen, was 
Sachſen Reiches, Schönes, Vornehmes und Berühmtes 
bot! Welche Fülle ſtrahlender froher Gefichter! — War 
es nicht grade, als wüßten dieſe Leute nicht, was 
eine Thräne ſei, als wäre unter ihnen der Schmerz 
ein Fremdling? — O prahlt nur, wallende Federn, 
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wehende Fächer, ſchwellende Buſen, auf denen Demanten 
blitzen! — Und wie das lacht und ſchwatzt und luſtig 
iſt, als ſei die Ewigkeit ein Traum und das Glück eine 
gefeſſelte Magd! — Und doch tanzt dieſes ganze Ge— 
ſchlecht auf ſeinem Grabe, und doch iſt ſo manches Lächeln 
erlogen, erzwungen; unter jenen ſeidenen Gewändern 
ſchlägt ein gemartertes, wimmerndes Herz, unter dieſen 
Sternen windet ſich ein falſches, treuloſes und gequältes 
Gewiſſen! Schon ſeh' ich den geheimnißvollen Finger, 
der das Mene tekel an die Wand ſchreibt, und ein 
ſchattenhaftes Geſpenſt, das durch die Gruppen ſchreitet, 
und bald auf dieſe bald auf jene Stirn, wie ſorglos ſie 
noch heute glänzen mag, das Siegel des Verhängniſſes 
drücken wird. — Seht da zum Beiſpiel jene ritterliche 
Geſtalt mit dem flammenden Blick, der das militäriſche 
Kleid ſo gut ſteht! — Das iſt der Oberſt-Lieutenant 
von Spiegel“). Sieht er nicht wie Alcibiades drein? 
Und iſt doch nur ein erbärmlicher, dienſtwilliger Sklave, 
der mit dem Abhub vorlieb nimmt, den ihm ſein 
Herr aus Ueberſättigung gelaſſen. Fatima, eine orienta— 
liſche Schönheit, die von den Oeſtreichern bei Ofens Er— 
ſtürmung zum Beuteſtück gemacht, ſpäter der Frau von 


) Diplomatiſche Geſchichte Dresdens IV. Bd. S. 122 u. 23, 
Galantes Sachſen S. 138 bis 41. 
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Brebentau, Flemings Couſine, geſchenkt worden war, 
und das Herz Auguſt's gerührt hatte, iſt mit dieſem 
guten Glorioſus penſionirt worden. Eifrig unterhält er 
fich mit der Gräfin Haugwitz, die in meergrünem 
Moirée mit ſchwarzen Spitzen und der dreifachen Per— 
lenſchnur recht ſchwärmeriſch dreinblickt, wie eine ge— 
kränkte Unſchuld, eine verkannte Seele. — Ja, ja, die 
Gute iſt melancholiſch geworden, ſeitdem fie Frau Hof— 
marſchallin iſt; denn da man ſie noch Fräulein von 
Keſſel*) nannte und fie Auguſt's diamantne Roſen an der 
Bruſt trug, war ſie viel ſelbſtbewußter. — Nicht weit 
von dieſer untergegangenen Sonne ruht auf ſchwellen— 
dem Seſſel eine Dame in gelbem Atlas mit einem 
Ueberkleid von Silberzindel, ein ſieghaft aufgehendes 
Geſtirn. Das blendend ſchöne Fräulein von Dies- 
kau“) iſt's, die größte Meiſterin in der Unſchulds⸗ 
koketterie, ſo dumm ſie ſonſt auch ſein mag. Nachläſſig mit 
der Hand auf den Arm des ernſten, biederen Gouver— 
neurs von Dresden, General von Klenzel, trommelnd, 
erzählt ſie ihm eine jener geheimen Anekdoten, die bei 


) Diplomatiſche Geſchichte Dresdens IV. Bd. S. 122 u. 23, 
Galantes Sachſen S. 82 bis 89. 
*) Galantes Sachſen S. 224 bis 28. 
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Hofe nicht allzufelten find. — In der Mitte des Saales, 
feine Gäſte empfangend, ſteht der Miniſter und Feld— 
marſchall Graf von Fleming neben ſeiner Gemahlin. 
Er iſt ſich des Einfluſſes bewußt, den er auf den 
König durch ſeine Freundin und Schülerin, die Comteſſe 
von Denhof ausübte. War er es nicht geweſen, der 
ſeinen Vorgänger Beuchling rächte, die allverhaßte Koſel“) 
ſtürzte und jenes ſchöne Weib zur Gebieterin über 
Auguſt's Herz gemacht, die, ſtrahlend in rothem Dam— 
maſt, beſäet mit Spitzen und Rubinen am Arm ihrer 
unerſättlichen Mutter fo eben zu ihm getreten war **)? 
Er hoffte durch die Gräfin Denhof dauernder als alle 
Anderen den König zu feſſeln, und hohe Pläne im Hirn 
umherwälzend, hob ſich ſein Herz bei dem Stolze des 
heutigen Tages, wo er den Hof zum erſtenmal empfing, 
wo er als Mäcen des allbewunderten Marchand ein 
kleiner Richelieu zu werden träumte. Er meinte, wenn 
erſt der ganze Hof mit Franzoſen koloniſirt ſei, werde 
er der Hahn im Korbe fein. Der Mann ſtarb freilich 
ruhig in ſeinem Bett, indeß manch' armer Teufel 


) Diplom. Geſch. Dresd. IV. Bd. S. 8 u. 9. 48, 120 
bis 23. Galantes Sachſen S. 158 bis 227. 

*) Diplom. Geſch. Dresd. IV. Bd. S. 120 bis 24. Galantes 
Sachſen S. 208 bis 228. 
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wegen einer Bagatelle am Galgen hing; aber in dieſem 
Momente mochte er doch nicht glauben, daß er einſt 
im Grabe zum Schurken gemacht werden würde, daß 
all' die Millionen, die er in ſeine Taſchen ſpielte, den 
Seinen wie ein Diebsgut würden genommen werben *). 
Und die arme Denhof, wie glücklich fie ift! Auch fie 
ahnt nicht, daß fie nur ein Paſſade, wie all' ihre Vor— 
gängerinnen, daß ihr Stern ſchon im Verlöſchen iſt. — 
Links vom Eingang in den Saal aber ſtehen drei An— 
dere, drei Narren, wie ſie nur je ein Hof ſah. Der 
eine, ein Hanswurſt von Profeſſion, iſt Joſeph Fröhlich. 
Es gehörte zur abgeſchmackten Modethorheit des Jahr— 
hunderts, Hofnarren zu halten, und Auguſt war nicht 
der Mann, der eine Paſſion überging. Joſeph Fröhlich 
war königlicher Hoftaſchenſpieler, auf deſſen plumpen 
Humor man ſogar eine Denkmünze ſchlagen ließ, welche 
unter ſeinem Bilde den Vers trug: 

„Ich bin der rechte Mann 

So perfektiſſime aus jeder Taſche ſpielen kann. 

Semper fröhlich, nunquam traurig **). 


*) Diplom. Geſch. Dresdens IV. Bd. S. 122 u. 23. 
*) Diplom. Geſch. Dresdens IV. Bd. S. 125 u. 26 nebſt 
Anmerkung. 
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Der kleine falſtaffdicke Kerl, deſſen ſächſiſche Pöbel— 
komik in den franzöſiſchen Eſprit wunderlich genug 
paßte, war ein unglückſeliger Ladenhüter des Mittel- 
alters, aus deren Rumpelkammer ihn eine ungeſchickte 
Hand hervorgezogen. Sein ewiger Antagoniſt ſteht da 
am Fenſter, der immer melancholiſche Baron Schmiedel“) 
in ſilbergrauen Tafft gekleidet, einen Flor am Arm, mit 
blaſſem verhärmten Geſicht. Ein Menſch, der alle 
Dinge von der Grabesſeite anſah, ob aus angenom— 
menem oder wirklichem Schmerze, mochte Gott wiſſen, 
und deſſen Schmerz oder vielleicht ſtillen Wahnſinn man 
zur Beluſtigung brauchte. Wenn Joſeph Fröhlich aber 
albern und langweilig war, ſo war Schmiedel nahezu 
widerwärtig. Was dieſer Menſch für einen Charakter 
hatte, was eigentlich in ſeinem Innern vorging, wußte 
Niemand, aber daß er auch ſeinen Stachel hatte, der 
oft tödtlich ſtach, erfuhr Mancher, der ihn belacht. 
Denn den Morgen nach dem Tage, an welchem irgend 
ein Günſtling oder eine Maitreſſe gefallen war, unter— 
ließ Schmiedel nie ſeine Condolenzkarte mit dickem 
Trauerrande an Auguſt's Opfer zu ſenden. Dieſe 
beiden ehrenwerthen Geſellen, die übrigens ganz er— 


*) Diplom. Geſch. Dresd. IV. Bd. S. 125 u. 26. 
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träglihe Freunde waren, hörten andächtig dem Ge— 
ſpräch zu, welches der Oberkämmerer von Vitzthum, 
der ſich nie in Regierungsgeſchäfte miſchte und bisher 
der einzige noch beibehaltene Günſtling Auguſt's war, 
mit einem ſchmächtigen in ſchwarzen Atlas gekleideten 
Männchen von teufelmäßig verſchmitztem Profil führte. 
Das war Baron Hector von Klettenberg, Kammerherr 
und Schloßhauptmann von Senftenberg, der geheime 
Adept des Königs. Er verlaborirte fo ungeheure Sum- 
men, daß dem Fürſten trotz allen Aberglaubens, aller 
Habſucht die Augen endlich aufgingen. Beide, heute 
noch die beneideten Günſtlinge ihres Herrn, erwartete 
ein unnatürlicher Tod. Vitzthum ſollte an einer mali- 
tieuſen Kugel ſterben“), Klettenberg **) durch's Beil. 
Vor Allem aber feſſelt jene merkwürdige Gruppe, dicht 
bei den Plätzen der königlichen Familie, alle Blicke. Da, 
in ſchwarzer Seide mit Spitzen, einer Art Trauerkoſtüm, 
ſaß das intereſſanteſte Weib ihrer Zeit, die Gräfin 
Königsmark “*), Probſtin von Quedlinburg, und unter— 
hielt ſich mit dem Kabinetsminiſter Grafen Heinrich von 


*) Diplom. Geſch. Dresd. IV. Bd. S. 122 u. 23. 
**) Diplom. Geſch. Dresd. IV. Bd. S. 59. 
n) Diplom. Geſch. Dresd. IV. Bd. S. 122 u. 23. Ga: 
lantes Sachſen S. 112 bis 17. 
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Hoymb *), dem geſchiedenen Gemahl der Koſel, dem 
ewigen Ränkeſchmied, und mit dem Hofmarſchall von 
Haugwitz !), welcher ein und daſſelbe Loos mit Spiegel 
theilte. Daß Auguſt dies ſchöne Weib mit dem geiſt— 
vollen Kopfe, die trotz ihrer vorgerückten Jahre noch 
nicht den Reiz der Jugend verloren, lieben konnte, war 
wohl zu verzeihen daß er ſie aber verließ, um in die 
Arme einer Koſel, Eſterle, Lubomirska und Denhof 
zu fallen, war unbegreiflich. Was man von Auroren 
von Königsmark ſonſt auch halten mochte, ſie war 
nicht nur die ſchönſte, ſondern auch die geiſtreichſte 
und achtungswertheſte ſeiner Liebſchaften. Sie hatte 
eine tiefe und wahre Neigung für Auguſt, von welcher ſeine 
Treue weit überdauert wurde. Sie war uneigennützig ge— 
nug, ihm auch dann noch eine ergebene Freundin, eine opfer— 
fähige Dienerin zu ſein, als ſie ihre Zukunft in Qued— 
linburg geſichert wußte und ſich von ihm für immer 
gemieden ſah. Ihre Neigung war um ſo reiner und 
beſſer geworden, als ſie fern von Wünſchen und Plänen 
war. Ehe ſie ihre Probſtei angetreten, hatte ſie ſich 


*) Diplom. Geſch. Dresd. IV. Bd. S. 48, 113 u. 14, 122 
u. 23. Ferner: Galantes Sachſen. 


“) Diplom. Geſch. Dresd. IV. Bd. S. 122 u. 23. 
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mit der Königin verſöhnt, die durch Aurorens rührende 
Liebe, Verehrung und Reue beſiegt, ſich in ihre 
wohlwollende Gönnerin verwandelt hatte. Und da auch 
Auguſt den hohen Werth dieſer Frau, zu ſpät vielleicht, 
erkannte und es gern ſah, wenn ſie am Hofe erſchien, 
ſo rechnete man ſie wie zur königlichen Familie. 

In dieſem einzigen Saale war im Futurum ſo 
ziemlich jede gewaltſame Todesart repräſentirt, in die ein 
Menſch fallen konnte, und außer dem ſtill lächelnden 
Sebaſtian Bach, der an's Klavier gelehnt, neben Vo— 
lumier ſtand und die Gruppe beobachtete, war notoriſch 
hier nicht eine Perſon, der Herz und Hirn nicht beſchwert 
und beunruhigt geweſen wäre. 

Der Subjectivismus, die bewegende Urfache dieſes 
Jahrhunderts war hier in allen Schattirungen praktiſch 
vertreten, in der Liebe, im Glauben, im Hoffen, in der 
Sucht nach Macht und Gewalt, in der dünkelhaften 


Selbſtvergötterung, in Neid und Haß, in Kunſt und 
Wiſſen, vor Allem aber in der Gier nach Geld. Alles 


rief: Ich, Ich, nur Ich bin! — „Nichts,“ antwortet 
das Schickſal, das düſter lächelnd da hinten bereits en 


Senſe ſchleift. 
Das war der Hof Auguſt's des Starken, der mit 
Ludwig von Frankreich um die Ehre buhlte, der glän— 
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zendſte, geiſtreichſte und gefittetfte Repräſentant der 
Kronen Europas zu ſein. — 

Die Verſammlung war nicht nur heut, ſondern 
immer in zwei Heerlager, zwei Partheien getheilt, deren 
ſtiller, äußerlich wenig ſichtbarer Kampf in der heutigen 
Soirée am deutlichſten durch den bevorſtehenden Wett— 
ſtreit Bachs und Marchands ausgeſprochen war. Auf 
der einen Seite ſtand, freilich in der Minderzahl, die 
alte Autorität mit ihrem Glauben, ihrer Einfachheit 
und ihrem Ernſte, und ſuchte das ſchwindende Diadem 
auf ihrem Haupte zu halten. Sie war's, die auf 
die Kirche, den altehrwürdigen Ritus, den geiſtlichen 
Styl in der Muſik, auf deutſches Weſen und die natio— 
nelle Ehrbarkeit der Väter hielt. Zu ihrer Fahne ftand 
die Königin, ihre Favoritin, die alte Oberhofmeiſterin 
Gräfin von Kollowrat, General von Klenzel, Fürſten— 
berg, die innerlicher gewordene Aurora von Königsmark, 


und noch ein Bruchtheil älterer Hofdamen und Kava— 
5 liere, die die Gewohnheiten der Väter mindeſtens be— 
quem fanden. Es war mit einem Wort die ſpezifiſch 
lirchliche Partei. — Ihr gegenüber machte ſich ſiegreich der 
Egoismus in franzöſiſchen Kleidern breit, ſiegreich als Idee, 


ſiegreich als Praxis; doppelt ſiegreich, weil er neu 
und von der Mehrzahl unterſtützt war. In dieſem 
Brachvogel, Friedemann Bach. I. 4 
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Lager, dem der Churfürſt ſelbſt angehörte, gaben, nächſt 
ihm, Fleming und die Denhof, Spiegel, Hofmarſchall 
von Haugwitz, Hoymb und Klettenberg den Ton an. 
Frau von Haugwitz, die noch einmal hoffte die ver— 
lorene Gewalt wieder zu erlangen, und Gräfin Dieskau, 
die eben dabei war, ſie zu erringen, ſchloſſen ſich an, 
weil ſie wußten, daß dies ein bequemer Weg zum Herzen 
des Gebieters ſei. Die eigentlich Indifferenten dabei 
waren Vitzthum, wie in allen Dingen, bereitwillig zu 
jedem Geſchäft und Freund mit Jedermann, ferner 
der Churprinz, deſſen einzige Leidenſchaft die Jagd war. 
Der junge polniſche Adel war an ſich ſchon für das 
Franzoſenthum eingenommen, weil es ſeinem leichten 
Blut zuſagte; der Page Sulkowsky, verarmter Nach- 
komme eines polniſchen Fürſtengeſchlechts, der ganz Ohr 
für den Prinzen, und von Brühl, der Leibpage des 
Königs, der ganz Auge für Auguſt II. war, hielten ſich 
ſehr zurück, ſie waren noch Comparſen bei dieſem 
Schauſpiel. 

Der Kampf Bachs mit Marchand war alſo ein 
Pendant zu dem Kampf der Hofpartheien, und Volumiers 
Schickſal war abhängig von ſeinem Ausgange. Daher 
war bei der Geſellſchaft begreiflicherweiſe auch von nichts 
weiter als dieſem bevorſtehenden Ereigniß die Rede. 
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Bereits hatte Marchand in violettem Hofkoſtüm die 
Nebengallerie betreten, mit Herrn von Fleming einige 
Worte gewechſelt und ſich in's Toilettenzimmer des 
Marſchalls zurückgezogen, um ſich, wie er ſagte, nicht 
eher als nöthig ſei mit ſeinem Gegner zu amalgamiren, 
als der König, die Königin Eberhardine am Arm, mit 
ſeinem gnädigſten Lächeln in den Saal trat. Hinter 
ihm folgte der Churprinz im einfachen Militairrock, der 
die alte Gräfin Kollowrat, eine majeſtätiſche, immer noch 
ſchöne Frau führte, und Sulkowsky nebſt Brühl. Auch der 
Kammerdiener Hennicke darf nicht überſehen werden, der 
den Schluß bildete. — Marſchall Fleming und Vitzthum 
eilten die Herrſchaften zu empfangen. 

„Nun, lieber Fleming, Sie wollen uns heute einen 
ſeltenen Genuß bereiten: wir ſollen dem Tournier der 
beiden Meiſter franzöſiſcher und deutſcher Muſik bei— 
wohnen. Fürwahr, ich weiß noch nicht, wie ich mich 
gegen Sie revanchiren ſoll.“ 

„Durch dero Allerhöchſte fernere Gnade, Majeſtät,“ 
antwortete der wonneſtrahlende Fleming. 

„Auch unſere liebe Denhof hat ſehr bedeutenden An— 
theil an der Schöpfung dieſes Feſtes, wie ich mir ſagen 
ließ,“ und einer jener elektriſchen Blitze ſchoß aus den 

4 * 
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Augen des Königs auf die Gräfin nieder, die ſich 
lächelnd verbeugte. 

Auguſt der Starke ſchritt u weiter, nickte liſtig 
der mit ſeltener Geſchicklichkeit erröthenden Dieskau zu, 
und, indem er einen kalten Blick über die bleiche, lauernde 
Haugwitz ſchlüpfen ließ, wendete er ſich zu Klettenberg. 
„Wie weit ſind Sie mit der letzten Prozedur? Iſt die 
Miſchung geglückt?“ 

„Faſt, Majeſtät! Das Amalgam muß in der Quan⸗ 
tität oder Qualität zu ſtark geweſen ſein, die Retorte 
ſprang. Ich muß es noch einmal mit ſchwächerem 
Zuſatz beginnen.“ N 

„Mein Gott, wie langweilig und koſtbar das iſt! 
Giebt es kein einfacheres Verfahren “ rief der Herrſcher. 

„Das Verfahren iſt eben das Geheimniß, Majeſtät. 
Wer es erſt hat, iſt Herr der Welt. Daß ſich kleinere 
Quanta des koſtbaren Metalls liefern laſſen, davon haben 
Majeſtät Allerhöchſt ſelbſt ſich überzeugt; aber die Miſchung 
in ſolcher Progreſſion herzuſtellen, daß fie eine jo grenzen 
loſe Ausbeute giebt, wie wir wünſchen, iſt das Werk 
vieler Jahre.“ 

„Leider!“ ſeufzte der Fürſt. „Vitzthum, weiſen Sie 
Klettenberg neue dreihundert Ducaten an.“ 

In demſelben Augenblick hatte die Königin, die bis 


> 4 
dahin kalt nach allen Seiten grüßend, geſchwiegen, 
Auroren von Königsmark geſehen, welche geſenkten 
Hauptes ſeitwärts in ihrer Nähe ſtand. 

„Was macht Moritz?“ flüſterte ſie leiſe, indem ſie 
ihr die Hand entgegenſtreckte, „ich hörte, er ſei ernſtlich 
krank.“ 

Die Probſtin küßte die Hand der Königin, auf die 
verſtohlen eine Thräne fiel. „Ich danke Eurer Majeſtät 
für die huldvolle Gnade. Der Himmel hat ihn mir 
erhalten, damit ich nie vergeſſe, wie demüthig ich für 
die Huld meiner Königin ſein ſoll.“ 

Ein krampfhafter Druck von der Hand der Königin, 
ein warmer verzeihender Troſtesblick aus ihren Augen 
war die Antwort. Gemeinſames Leid hatte beide Frauen 
zu Freundinnen gemacht. 

Der König, der inzwiſchen mit Haugwitz und Für— 
ſtenberg einige leichte Scherzworte gewechſelt, trotzdem 
aber Aurorens leiſe Antwort gehört und verſtanden 
hatte, biß ſich auf die Lippen, bot ſchnell der Königin 
den Arm, und geleitete ſie unter Flemings und Haug— 
witzens Vortritt zu den Plätzen der königlichen Fa— 
milie. | 

„Sind die beiden Muſikmeiſter bereit?“ fragte er 
Fleming. 
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„Ja, Ew. Majeſtät, und warten auf Allerhöchſten 
Befehl.“ 

„Stellen Sie mir den Bach aus Weimar vor.“ 

Fleming verbeugte ſich, eilte zum Klavier, und kam 
in wenigen Augenblicken mit Sebaſtian Bach, der einen 
einfachen ſchwarzen Rock und den Hut im Arm trug, 
zurück. Hinter Beiden folgte Volumier mit ängſtlich 
bekümmertem Geſicht. Aller Blicke wandten ſich auf 
die Gruppe. 

„Das iſt Bach, Ew. Majeſtät,“ ſagte vorſtellend 
Fleming mit etwas mitleidigem Lächeln. 

„Er hat ſich alſo angemaßt, dem Marchand eine 
Herausforderung zu einem muſikaliſchen Wettſtreit zu 
ſchicken?“ 

„Ja wohl, Ew. Majeſtät. Ich hab' aber nicht ge— 
meint, daß ich mich vor Ew. Majeſtät damit großthun 
wolle.“ 

„Ah, und jetzt wird Ihm bange? Er hat ſich wahr— 
ſcheinlich zu viel vorgeſetzt?“ 

„Nein, bange iſt mir nicht, Majeſtät. Die deutſche 
Kunſt braucht ſich nicht zu fürchten vor den Herrn 
Franzoſen.“ 

„So ſo! Wollen ſehen. Es ſcheint aber nicht, daß 
die deutſche Kunſt ſo viel einbringt, als die franzöſiſche,“ 
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und der König warf einen Blick auf das ſchlichte un⸗ 
moderne Gewand Sebaſtians. | 

„Da haben Ew. Majeſtät Recht. Daraus muß 
ſich aber der Künſtler nichts machen. Wer nach dem 
Guten ſtrebt, ſoll ſich vorher ſagen, daß der Flitterkram 
und das Blendwerk, was die Sinne kitzelt und ſeicht 
iſt, ſchneller Eingang findet und beſſer bezahlt wird, 
als das ernſte ehrliche Streben. Wer das nicht vor— 
her überlegt, muß nicht erſt anfangen, Majeſtät.“ 

Alles war erſchreckt über die beiſpiellos kecke Ant— 
wort des Organiſten, und Volumier zupfte erbleichend 
Sebaſtian am Schooß. Auguſt runzelte die Stirn, ſeine 
Wangen überflog ein leichtes Roth, und er ſah mit 
einem jener Blitze, die ſchon manchem Höfling zagen 
gemacht, auf ihn nieder. Als aber Sebaſtians klares 
ruhiges Auge die ſtille Drohung jo ruhig aushielt, 
lächelte der König. | 

„Nun ſpiel' Er. Fleming, laſſen Sie Marchand rufen.“ 

Der König ließ ſich nieder, die Verſammlung nahm 
Platz, und Bach ſtand neben Volumier am Inſtrument, 
indeß Fleming nach dem Toilettenzimmer eilte, um den 
franzöſiſchen Meiſter einzuführen. 

Es herrſchte eine lautloſe Stille, in der Jedermanns 
Beklemmung und Neugierde wuchs. Der König war 
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augenſcheinlich nicht in der beſten Laune. Sei es, daß 
Klettenbergs koſtſpieliger und nutzloſer Verſuch oder 
Bachs Benehmen ihn verletzt, ſei's, daß er unangenehme 
Herzensregungen bei Aurorens Worten empfunden: 


genug, Jeder fühlte, daß der Unterliegende bei dieſem 


Wettſtreit keine beneidenswerthe Rolle ſpielen werde. 
Schon ſendete Gräfin Denhof ein mitleidiges Lächeln 
zu Bach hinüber, und Baron von Schmiedel ſagte zu 
Fürſtenberg: „Ich werde heut Abend eine Condolenz— 
karte ſchreiben.“ 

In demſelben Augenblick entſtand bei der Gallerie 
eine ſeltſame Bewegung, und Fleming, todtenbleich, 
ſchwankte auf den König zu. 

„Was haben Sie, Fleming?“ 

„Majeſtät, ich bin ſprachlos vor GN Vor 
einer Viertelſtunde war Marchand noch hier — in 
meinem Toilettenzimmer — und nun — iſt er fort?“ 

„Fort?!“ und der König erhob ſich gereizt, und 
dunkle Röthe überzog ſein Geſicht. 

„Fort?! — Nein, Sie irren wohl. Es wird ihm 
unwohl geworden ſein. Er hat vielleicht in der Eile 
ſeine Noten vergeſſen. Volumier und Vitzthum, eilen 
Sie in ſeine Wohnung und ſehen Sie, was der en 
macht!“ 
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Damit wandte ſich der Fürſt zur Königin und Kö⸗ 
nigsmark, und ging in leichte Converſation über. 

Man ſtand in Gruppen umher und beſprach den 
ominöſen Zwiſchenfall. Volumier und Vitzthum hatten 
indeß das Hotel verlaſſen. Fleming ſtand allein, müh⸗ 
ſam ſich erhebend, und ſuchte ſich durch ein Zeichen mit 
der Denhof zu verſtändigen, die, wie er, in Todesangſt 
war, ſich zu compromittiren. 

Er ſah ſie ſtarr an, zuckte unmerklich mit den 
Achſeln, und die ſchöne Gräfin verbarg hinter dem 
Fächer zwei Thränen der Wuth und Enttäuſchung. 
Der alte General von Klenzel aber trat mit richtigem 
Tactgefühl zu Bach und fragte ihn in liebenswürdigſter 
Weiſe nach ſeinen Verhältniſſen. — Nach Verlauf einer 
Viertelſtunde, in der es ſchien, als habe Auguſt bereits 
den ganzen Vorfall vergeſſen, kamen Vitzthum und Vo— 
lumier zurück. Erſterer ein Notenbuch, in grünen Sammt 
gebunden, im Arm, ſchritt auf den König zu, der ihn 
fragend anblickte. | 

„Majeſtät, halten zu Gnaden, wir fanden die Woh— 
nung von Mr. Marchand leer. Vor einer Viertelſtunde 
hat er mit Sack und Pack Dresden verlaſſen. Das 
Einzige, was von ihm zurückgeblieben, iſt das Chanſon mit 
Variationen, das er Ew. Majeſtät unlängſt dedicirte.“ 
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Die Verſammlung war ftarr vor Schreck. Mecha— 
niſch wandten ſich Aller Augen nach der unglücklichen 
Denhof und Fleming, die den Franzoſen ſo angelegent— 
lich empfohlen hatten. Jeder wußte, daß Auguſt am 
wenigſten der Mann ſei, eine Täuſchung zu vertragen. 
Doch Auguſt bezwang ſich noch, nahm mit großer 
Ruhe das Chanſon, welches ihm Vitzthum reichte, und 
winkte Bach zu ſich. 

„Sein Gegner hat, wie's ſcheint, aus irgend einem 
Grunde für jetzt das Feld geräumt. Das beweiſt 
aber noch nicht, daß Er ihm überlegen iſt. Wir haben 
hier eine ſeiner Compoſitionen, die das Geiſtreichſte und 
Schwierigſte iſt, was er vor uns ſpielte. Seh' Er ſie 
an. Traut Er ſich ſie nachzuſpielen?“ 

Bach blätterte einen Moment in den Noten. 

„Majeſtät, ſolch' Zeug ſpiel' ich nicht. Die Muſik 
iſt eine ſchöne edle Kunſt, eine Gottesgabe, die nicht zu 
ſolchen Schnurren da iſt. Wollen Euer Majeſtät das 
da aber hören, fo hab' ich meinen Jungen, den Friede— 
mann bei der Hand, der kann ſie ſpielen.“ 

„Was? Was ſagt Er da?! Er kann oder will 
das nicht ſpielen?! 

„Nein, das ſpiel' ich nicht, Majeſtät! Ich bin mir 
bewußt, meinen Gott anzubeten durch meine Kunſt, und 
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wie kein Diener des Herrn ſich ſoll zum Narren machen, 
jo wird's Sebaſtian Bach auch nicht thun!“ — — 

„Hm! Nun laß Er Seinen Jungen rufen.“ 

Man ließ ſich nieder. Bach trat in die Gallerie 
und brachte Friedemann an der Hand herein. Der 
Knabe, obwohl roth vor innerer Bewegung, ſetzte ſich 
an's Inſtrument, Volumier wandte, in ſich hinein lächelnd, 
die Blätter um, und Bach der Vater trat, als ginge 
ihn das Alles nichts an, auf die Seite. Friedemann 
begann ruhig und ſicher das Thema, und führte die 
Variationen durch alle Umkehrungen und Verſchlingungen 
mit ſolcher Reinheit und ſo leichter Ungezwungenheit aus, 
daß der König, der Hof und die ganze Verſammlung in 
rauſchenden Beifall ausbrach, als der Knabe geendet hatte. 

„Er hat da einen excellenten Jungen, Bach! Das iſt 
ganz unerhört! Wie iſt's möglich, daß man das in 
ſolchem Alter leiſten kann?“ 

„Er hat mit vier Jahren ſchon angefangen, Ma— 
jeſtät. Die Hauptſache aber iſt, daß er ſein Lebelang 
die ernſte Muſik, den großen Kirchenſtyl, in der poly— 
phone Gedanken ſind, practicirt hat. Die deutſche 
Muſik blendet vielleicht nicht ſo, aber iſt ſchwerer, und 
es gehört Kopf und Herz dazu, wenn man ihr etwas 
abgewinnen will.“ — — 


60 


„Da wär' es ſchlimm für Uns, daß man fie Uns 
ſo lange vorenthalten hat. Kann Er Uns nicht etwas 
davon zeigen?“ 5 

„Gewiß, Majeſtät. Ich hab' mich gegen den Mar— 
hand unterfangen, jedes Thema, das er mir ſtellen 
würde, zu variiren und zu fugiren. Wenn mir Euer 
Majeſtät ein Thema, wo möglich ein kirchliches, ſtellen 
wollen, ſo bin ich bereit.“ 

„Das geht wohl mehr die Damen an,“ ſagte Auguft 
ſich zur Königin wendend. „Wollen Euer Majeſtät 

vielleicht das übernehmen.“ | 1 

Die Königin erröthete leicht. „Als ich vor einem 
Jahre in Hamburg war, hörte ich in der Kirche einmal 
auf der Orgel den alten Organiſten Reinken einen Choral 
ſpielen. Der ergriff mich damals ſo ſehr, daß ich mich 
heute noch des Eindrucks wie von geſtern her erinnere. 
Ich glaube das Lied begann: An Waſſerflüſſen Baby⸗ 
long *).“ | 

Da war's, als wenn Sebaſtian Bach erſchauerte, 
und eine heilige Rührung kam über ihn. 

„Ja, Majeſtät, das kenn' ich. Und wenn ich auch 
nicht werth bin, dem alten Reinken die Schuhriemen zu 


*) Sebaſtian Bachs Leben von J. H. Forkel S. 8. 
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löſen, ſo danke ich doch Ew. Majeſtät herzlich, daß Sie 
mich würdig erachten, ihm das nachzuſpielen. Mit 
Gott will ich's verſuchen.“ | 

Er trat an's Klavier, nicht gebückt mehr wie der 
arme Organiſt aus Weimar, ſondern wie Ariel, der 
zum Preiſe der Gottheit ſingt. Mit haſtiger Geberde 
warf er das Marchand'ſche Chanſon vom Klavier auf 
das Parquet, legte das Pult um und ſetzte ſich. 

Sein Blick richtete ſich nach Oben, und in tiefer 
feierlicher Stille begann er leiſe und ernſt den Choral. 


„An Waſſerflüſſen Babylons ſitzen die verſtoßenen 

Kinder des Herrn 

Und weinen ob ihres Elends. 

Der alte Serubabel ſingt ſchwer und klagend das Thrä— 
nenlied, 

Daß der Herr die Seinen verſtoßen — 

Und die Weiber und Männer und die lallenden Kinder 
fallen klagend und ſeufzend ein. 

Zu ihren Füßen murmelt der Strom und trägt 

Auf den Wellen ihre Sehnſucht weiter 

Zu fernen Geſtaden. 

Der Wind hebt ſie empor und führt ſie über die ewigen 
Thäler der Freude, 
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Breitet fie über das verlaſſene 
Selige Vaterland. 


Und die Klage wächſt und die Thräne, 
Und eine Stimme hebt ſich über die andere 
Und zeihet ſich laut 
Der Hauptſchuld am Elend der Brüder, 

Und Fluth und Winde und der Himmel 
Klagen mit! Es ächzt und bebt die Erde, 

Die ganze Welt iſt ein Erlöſungsſchrei! 

Da ſpaltet ein Blitz die Wolken, und der Herr 
Entſendet ſeinen Liebesboten nieder, 

Kühlung zu fächeln mit ewiger Schwinge, 

Und zu bringen den Trank der Verheißung: 
Einſt ſollt ihr wohnen im lieben Vaterland, 
Sollt den Heiland grüßen, den ich ſenden werde 
Zu eurer Noth, und der euch erlöſet 

Von aller Qual und ewige Freiheit bringt. 


An Waſſerflüſſen Babylons ſitzen fie und weinen 
nicht mehr; 
Im Hallelujah begrüßen ſie wieder 
Die Himmelsſchweſtern Hoffnung und Glaube, 
Und die Fluth murmelt das Heil, Heil, 
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Und der Sturm brauſet Heil, Heil, 


Und trägt es hinüber in's Land der Verheißung 
Hinauf in die Gefilde ewiger Freuden!“ — 


Kein Beifall erſchallt, kein Lob. 

Ein Schauer fährt über die Verſammlung und in 

den Herzen regt ſich ein eigenes, unermeßliches Etwas, 

das Mancher von dieſen Leuten zum erſtenmal empfindet. 

| Die Königin, die Kollowrat und die Königsmark ſchluch— 
zen hörbar, der König iſt wie vom Schlage getroffen. 

Volumier ſtand am Eingange der Gallerie und hatte 
die Hände gefaltet; ſein glühender dankbar verklärter 
Blick hing an Bach, der leiſe aufgeſtanden war und 
ſtill bei Seite trat. 

„Der Mann hat eine teufelmäßige Geſchicklichkeit!“ 
platzte der König heraus. „So etwas hab' ich nie ge— 
hört!“ 

„Treten Sie zu Sr. Majeſtät!“ flüſterte General 
Klenzel; — Bach that einige Schritte auf den Mo— 
narchen zu. 

„Woher hat Er das, zum Kuckuck, Bach?“ fragte 
Auguſt. 

„Von demſelben Geber alles Guten, der Ew. Ma— 
jeſtät die Krone verliehen, von Gott; deshalb will ich's 
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auch allein zu Gottes Ehre ausüben,“ ſagte Bach, und 
ein ſeltſam bitterer Zug ſpielte um ſeinen Mund. 

In demſelben Augenblick war Churprinz Auguſt zu 
ihm getreten, hatte im überwältigten Gefühl ſeine Hand 
ergriffen und ſie geſchüttelt. 

„Nehme Er das zum Andenken an mich,“ und er 
ſchob einen koſtbaren Solidair auf Sebaſtians Finger. 

„Ich danke Königliche Hoheit für dieſe hohe Gunſt. 
Ich will ewig Ihrer gedenken. Gott erhalte Ew. Ho— 
heit lange und gebe Euch geſegnete Tage.“ 

„Wenn Ihr einmal etwas Großes zu bitten habt, 
erinnert mich an die Stunde,“ flüſterte der Churprinz, 
nickte und trat zurück. — 

König Auguſt erhob ſich und ae den Arm der 
Königin. Fleming, der ſich anfangs Rechnung gemacht, 
der Hof werde bei ihm zur Nacht ſpeiſen, trat halb 
ſchüchtern einen Schritt zum König. | 

„Fleming, in Zukunft nehmen Sie ſich mit den 
Franzoſen beſſer in Acht. Ich will außer der deutſchen 
nur noch italieniſche Muſik in Dresden. Guten Abend. 
— Bach, ich danke Ihm für den Genuß, den er mir 
verſchafft, laſſe Er ſich öfter bei uns in Dresden ſehen. 
Eh’ Er reiſet, werde ich Vitzthum zu Ihm ſchicken ?).“ 
J ueber den ganzen Marchand'ſchen Wettſtreit und Bachs 
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Eben wollte der König weiterſchreiten, als die Kö⸗ 
nigin Bachs Hand ergriff und ſagte: „Hier danke ich 
Ihnen nicht, aber wenn Sie morgen zu mir kommen 
wollen, habe ich ein Andenken für Sie, das ſollen Sie 
Ihrer lieben Frau mitnehmen. Vergeſſen Sie mir den 
Kleinen da nicht mitzubringen.“ 

Bach verbeugte ſich, das Herrſcherpaar ſchritt weiter 
und wollte eben den Saal verlaſſen, als Auguſt ſich 


kurz wendete und die Gräfin Denhof mit feinen Blicken 


. ſuchte. 
: „Eins hätt' ich bald vergeſſen. — Liebe Denhof, 
Sie ſehen ſeit einiger Zeit ſo angegriffen aus. Gehen 
Sie auf ein Jahr aufs Land, das wird Ihnen dienlich 
fein. Ich werde Sie an einen recht gefunden Ort ſchicken.“ 
Der Hof verließ das Hotel. 

Gräfin Denhof war ohnmächtig in die Arme ihrer 
Mutter geſunken. Ein leiſes Kichern flog durch die 
Reihen der Zurückgebliebenen. Da wollte ſie ſich auf— 
raffen und wie um Schutz flehend zu ihrem Freunde 
Fleming treten. Fleming aber verbeugte ſich kalt, 
bot Fräulein von Dieskau den Arm und wandte ihr 
den Rücken. 

Benehmen dabei, ſiehe J. S. Bachs Leben v. Forkel, Leipzig bei 


Hoffmeiſter und Kühnel (Bureau de Musique) 1802. Seite 7 und 8. 
Brachvogel, Friedemann Bach. I. 5 
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„Ich condolire von Herzen“ ſagte laut und melan- 
choliſch Baron Schmiedel, und die ganze Verſammlung 


brach in ein ſchallendes Gelächter aus. Die Denhof 
verließ Dresden für immer. 


III. 
Zwei Hochflieger. 


Am andern Morgen ging Sebaſtian Bach auf und ab 
in ſeinem Zimmer. Friedemann ſaß am Klavier, wagte 
aber keinen Ton zu ſpielen. Volumier ſah ſeinen Freund 
Sebaſtian mit ungewiſſen Blicken an. — 

„Hahahaha! Dahin hab' ich's alſo gebracht, daß mir 
euer König, nachdem er nahe daran war den franzöſiſchen 
Lumpenhund zu engagiren, doch zugab, ich habe eine 
teufelmäßige Geſchicklichkeit! — O das iſt das verfluchte 
Virtuoſenthum Volumier, das behält den Sieg! Wenn 
einer nur rechte Kapriolen machen kann auf dem 
Kaſten da, und wie ein Seiltänzer von einer Saite zur 
andern ſpringt, das iſt euer Mann!“ | 

„Ihr habet Recht, antwortete Volumier betrübt, 
dieſe verdammte Manier bringet uns ganz herunter, und 

5* 
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wenn wir hier unſer Brot nicht verlieren wollen, müſſen 
wir ſelber die Affenjacke anziehen. — Legt dem Könige 
aber nicht alles zur Laſt. Seht, das Uebel liegt auch in 
der Zeit. Die Leute hören auf, fromm zu ſein; es iſt 
Mode am Hofe, die Religion als eine bloße Staats— 
einrichtung zu betrachten, die bequem iſt. — Es wird 
aber beſſer werden in Zukunft; die Königin denkt nicht 
ſo, wie der König, und wenn erſt der Churprinz an die 
Regierung kommt.“ — „„Ja, recht, Ihr habt Recht, 
ich will auch nicht undankbar ſein. Der Churprinz iſt 
ein edler vernünftiger Mann, der noch Gefühl fürs 
Beſſere hat; und die Thränen, die die Königin geweint 
hat bei dem Choral, waren ſo ſchön und ſchwer und 
glänzender, als dieſe Brillanten.““ 

In demſelben Augenblicke hatte Friedemann leiſe 
intonirt und begann: „An Waſſerflüſſen Babylons,“ 
er ſpielte das Thema wie die ganze Variation dem 
Vater nach. Sebaſtian hatte krampfhaft Volumiers Arm 
gepackt, und die Männer lauſchten athemlos. 

Als Friedemann geendet, umarmte Bach jubelnd 
den Knaben und rief: „Volumier, das iſt ein liebes Kind, 
der wird einſt größer als ich, fo wahr mir Gott helf!“ “) 


„) Allzuhzufiger Ausſpruch J. S. Bachs. 


69 


Bei dieſen Worten öffnete fich die Thür des Zimmers 
und herein trat Brühl, des Königs Leibpage, fröhlich 
lächelnd, hinter ſich einen königlichen Lakaien, der einen 
Beutel und einen Korb mit Wein trug. Brühl war 
etwa zwanzig Jahr, aber ſeine hohe impoſante Geſtalt, die 
ſelbſtbewußte Manier mit der er ſich bewegte, ließ ihn 
viel älter erſcheinen. Dabei wußte Jedermann daß er 
beim Churfürſten viel galt. Weil Brühl bei Hofe ſonſt 
eigentlich ein Nichts war, das ſo eben mitlief, aber überall 
gern geſehen wurde, weil er Niemandem bei ſeinen Plänen, ſei's 
durch jugendliche Schadenfreude oder berechnete Intrigue 
im Wege — kurz eine Art neuer Auflage des alternden 
Vitzthums war, ſo konnte man eigentlich nicht wiſſen 
was aus ihm Alles werden konnte. Brühl war ſchlau 
und verſchloſſen, liebenswürdig, gefällig und hatte die eine 
Tugend, daß er alles wiſſen konnte und nie etwas ver— 
rieth. Er war nicht gerade was man ſchön nennt, aber 
ſein Kopf hatte etwas Intelligentes, man hätte ſagen 
können Nobles, und dabei eine Grazie der Bewegung, 
die Allem was er that einen großartigen, bedeutungsvollen 
Anſtrich verlieh. 

Ehe Volumier Zeit hatte ihn zu begrüßen, eilte Brühl 
auf Bach zu, ſchloß ihn in feine Arme und ſagte: „Ver⸗ 
zeihen Sie, Herr Bach, wenn ich zu ungelegener Zeit 

. 
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komme, aber ich konnte kaum erwarten mich des Alfer- 
höchſten Auftrags zu entledigen. Herr von Vitzthum 
war eigentlich beſtimmt, Sie zu beſuchen; doch hat er 
mir, auf meine Bitte, dieſe Ehre überlaſſen, um mir 
Gelegenheit zu geben, einem Manne meine Verehrung 
auszudrücken und ſeine Freundſchaft zu erwerben, den 
ich und alle Kunſtkenner für den Fürſten aller Klavier⸗ 
ſpieler halten. 

Bach, der durch Volumier mit der Stellung einer jeden 
Perſönlichkeit bei Hofe vertraut gemacht worden war, nahm 
Brühls Huldigung mit größter Liebenswürdigkeit auf. 

„Hier —“ und Brühl nahm dem Lakaien den Beutel 
ab und winkte demſelben zu gehen — „hier ſoll ich Ihnen 
im Auftrage Sr. Majeſtät einen Recompens übergeben, 
der allerdings ein winziger Sold für Sie ſein mag, 
gleichwohl aber der reelle Boden bleibt, der es der Kunſt 
erſt möglich macht ſich zu entfalten. Mögen dieſe drei— 
hundert Dukaten Ihnen wohlſchmecken.“ 

Aber ich bitte Sie, Herr von Brühl!“ — Als Be⸗ 
lohnung iſt“ — 

„Iſt's nicht nobel genug,“ fiel Brühl ein, — „ich weiß 
es, Sr. Majeſtät belohnt die Kunſt nicht, das kann er 
nicht, er bezahlt ſie.“ N 

„Für eine Bezahlung iſt's aber zu viel“ — rief Bach. 
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„O ſchweigen Sie, nehmen Sie. König Auguſt 
kann Sebaſtian Bach nicht geringer bezahlen. Da, Kleiner, 
trag' den Mammon fort, dort in den Winkel, denn jetzt 
kommt die Ehre. Ich ſoll Sie nämlich ſofort zu Ihrer 
Majeſtät der Königin bringen, die Sie noch einmal ſehen 
und Ihnen für Ihre liebe Frau ein mit excellenten Steinen 
beſetztes Geſangbuch verehren will, das ſie lange Jahre 
ſelbſt gebraucht, und in das ihr der alte Reinken zum 
Andenken eine Fuge geſchrieben hat. Sie ſagte geſtern 
zur Frau Gräfin Kollowrat: „ich möchte dem lieben 
Bach was recht Schönes ſchenken, aber ich habe nichts 
Beſſeres, was ich ſo einem Manne geben könnte.“ 

Bachs Herz ſchwoll vor ſeliger Befriedigung. „Ja, 
das iſt das Schönſte was mir in Dresden hätte zu 
Theil werden können,“ ſagte er zitternd. 

„Nun aber, ehe wir gehen, mon chere Bach laſſen Sie 
uns bei einem Glaſe Wein erſt Freundſchaft ſchließen. 
Es ſoll des Brühl größter Stolz ſein, den Muſiker Bach 
gekannt zu haben. Lieber Volumier, Gläſer und was 
zum Beißen, ich revanchire mich nächſtens.“ 

Ehe Bach antworten konnte, faßte, nachdem Volumier 
eilig das Zimmer verlaſſen hatte, der Page den Sebaſtian 
feſt bei der Hand. „Bach, ein Wort! Der König iſt 
nicht der Mann, Ihre Verdienſte zu belohnen; aber der 
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Churfürſt wird's einſt thun, wenn er die Krone trägt. 
Auch ich habe, gleich Ihnen, meinen Ehrgeiz, wir ſind 
zwei Hochflieger, Jeder in ſeiner Art, die zur Sonne 
wollen, darum müſſen wir Freunde ſein. Bach und 
Brühl, die Namen paſſen zuſammen. Wenn Sie wie 
ich die Tugend des Wartens kennen, die ſchwerſte Tugend 
des Künſtlers und des Staatsmannes, dann“ — Volumier 
trat ein — ein Druck von Brühls Hand vollendete 
den Gedanken. — „Füllet die Gläſer meine Herren.“ — 
Es lebe die haute volee und ihre Freundſchaft!“ 

Nach ein paar Tagen fuhren Sebaſtian und Friede⸗ 
mann zurück nach dem ſtillen Weimar. 

„Was meinte der Junker damit, Vater, daß er ſagte, 
Brühl und Bach, die Namen paſſen zuſammen?“ — 
fragte Friedemann. 

„Das mag die Zeit lehren, mein Sohn. Ich ver— 
laß' mich bloß auf den Bach. Mach Du's auch ſo!“ 


IV. 
Die ſchöne Kollowrat. 


Zehn Jahre verändern die Welt, und mit jedem Jahr— 
zehend beſchleunigt die Geſchichte ihre Schritte. Die 
Ideen aber gleichen den Zugvögeln, die von Zweig zu 
Zweig hüpfen und ihr Lied ſpenden, doch wenn der 
Winter kommt in wärmere Länder ziehn. Die Praxis, 
der conſervative Sperling, der nie ſingt, bleibt hingegen 
und hockt verſtohlen unter der gewohnten loyalen Dach— 
traufe, wenn es ſchneit. Wenn nun im Frühling die 
neue Sonne wieder glänzt, heben ſich die alten Sänger 
und ziehen von Süden zurück in ihre Heimath, 
und wie ſie ſchmetternd ihre Ankunft melden, mengt 
ſich der kecke Sperling geſchwind dazwiſchen und 
reißt den Schnabel auf, — damit man glauben 
ſoll, er ſinge auch. — So iſt es geweſen, ſo wird's 


74 


ewig fein. — Die unwandelbar alten Ideen kommen 
wieder in neuem Gefieder mit neuem Geſang, und auch 
die Praxis haart ſich und geht in die Mauſe, nur daß 
ſie eben Praxis bleibt. Die Idee iſt das Flügelroß, 
das unſere Sehnſucht durch alle Himmel trägt, der 
Phönix, der ewig ſich verjüngend in jedem neuen Jahr⸗ 
hundert um die Erde ſchwebt; die Praxis aber, die alte 
Schildkröte, ſchleicht mühſam nach und ſteht in lungen⸗ 
ſüchtiger Ermattung alle drei Schritte ſtill. 

Doch alles hat ſeine Berechtigung, ſeine weiſe in— 
nere Nothwendigkeit, und wir ſollen drum die langſame 
That nicht ſchelten, weil unſer Gedanke ihr vorauseilt. 

Die Idee hat leider meiſt zu viel Windhundsnatur 
und kehrt oft genug zum Urſprung ihrer Bahn zurück. 
Ideen wie Praxis haben beide ihre Tugenden und ihre Fehler. 

Wohl hat es aber ſelten eine Zeit gegeben, wo 
Idee und Praxis ſo nahe auf einander gefolgt, eins 
im andern ſich fo raſch und in der Hauptſache jo voll 
ſtändig realiſirt hätte wie im achtzehnten Jahrhundert. Die 
Zeit der Zöpfe und Schminkdoſen war grade die Zeit, 
wo der Geſammtgeiſt unſres Geſchlechts am meiſten ſeine 
Ideen, und deſſen Geſammtkraft am mächtigſten, raſcheſten 
konſequenteſten ſeine Thaten ſchuf. Kein Jahrhundert 
hat ſich ſo rapid auf dem Welttheater abgeſpielt, keins 
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hat tragiſcher geendet, aber auch keins ein ſolch nach- 
haltiges Gefühl des Pathos hinterlaſſen als dieſes. 
Die Zeit, welche an den Perſonen unſerer Geſchichte 
ſeit jenem denkwürdigen Wettſtreite vorüber gegangen, 
hatte nicht nur dieſe ſondern auch die ganze ſie umge— 
bende Welt, ja ganz Europa verändert. Gedanken und 
Anſchauungen die damals noch im Embryo ſchliefen, 
Uebel die erſt begannen, Phänomene die langſam emporge- 
ſtiegen, hatten ſich inzwiſchen entfaltet, an den Wünſchen und 
Leidenſchaften der Menſchen groß geſäugt, und in der 
Gewohnheit befeſtigt. — Nach John Locke, dem Vater 
des Senfualismus*), hatte Leibnitz 1716**) fein gram⸗ 
erfülltes Herz zu ewiger Ruh gebettet und dem Gegner 
das Feld geräumt, und dieſer ſelbſt, Iſaak Newton,“ “) 
war die letzten eilf Jahre, nachdem er Lorbeer auf Lorbeer 
um den kahlen Scheitel gewunden, von der großen 


„) Im Verſuch über den menſchlichen Verſtand, Deutſch von 
Tennemann. Leipzig 1796, Traktat über die bürgerliche Regierung, 
ſeine Briefe über Religionsduldung, und Gedanken über Erziehung 
der Kinder. 

*) Essai de Theodicee, 1710. Essai sur l’entendement 
humain, Theoria motus abstracti und concreti (1671) ferner 
die Acta eruditorum 1682, die Paſigraphie, die Optik 1704 
u. ſ. w. — 

0) Die Fluzionenmethode, Theorie d. Gravitation und über 
die Spaltung des Lichts. N 
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Schaubühne der Wiſſenſchaft herabgeſtiegen und ſank 
1727 ins Grab. Ihm folgte nach einem Jahre Thomafius*) 
und die Welt ſchien momentan leer von Streitern des Ge- 
dankens. Doch nein, nicht leer war ſie, die Menſch— 
heit mußte nur etwas Athem ſchöpfen und verdauen. 
Die Kunſt und Wiſſenſchaft begann ſich langſam aus 
dem Moder der Romantik zu erheben und neue Blüthen 
zu treiben. Während aber das geiſtige Streben der 
Zeit aufwärts drang, ſank das phyſiſche Wohlſein der 
Völker mit jedem Tage mehr, und außer Preußen, das 
durch das organiſatoriſche Talent feiner Friederiche an— 
fing ſich zu mächtigem Wuchſe zu entfalten, Rußland 
das an der Hand Peters die allerunentbehrlichſten 
Schritte aus der Barbarei zur Cultur that, und den 
kleineren mitteldeutſchen Staaten, die ſich ihre patriarcha— 
liſche Einfachheit erhielten, gab's keine Nation die nicht 
in politiſcher wie nationalökonomiſcher Beziehung, ſelbſt 
wenn ſie ſcheinbar Anläufe zum Beſſeren nahm, dem 
Elend entgegengegangen wäre. Ludwig XIV., dieſer 
Atlas des Subjectivismus, war in den letzten Lebens— 
jahren den Prieſtern anheimgefallen. „Als ich noch 


*) Seine freimüthigen Gedanken oder Monatsgeſpräche, Ge: 
ſchichte der Weisheit und Thorheit. Vernünftige und chriſtliche 
Gedanken über philoſophiſche und juriſtiſche Händel u. ſ. w. 
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König war“ — murmelte er melancholiſch lächelnd und ſtarb. 
— Philipp von Orleans folgte ihm als Regent, und 
die Theologie war ſchon ſo vollſtändig zur Dienerin 
der Selbſtſucht herabgeſunken, daß ſie im Abbé Dubois 
ſich zum Lehrer der atheiſtiſchen Philoſophie bei Hofe 
herabließ, und in den Orgien der „Geräderten“ durch die 
Verachtung alles Edlen und Beſſeren, was in den Herzen 
der Menſchheit ſchlummerte, ihre Lehre der Ignoranz 
praktiſch machte. Während ſo in gewiſſenloſeſtem Aus— 
beuten des wollüſtigen Augenblicks der öffentliche 
Schatz Frankreichs erſchöpft, die Nationalſchuld aufs 
Hirnloſeſte vermehrt und der Bankerutt eingeleitet wurde, 
warf ſich der Einzelne, gierig nach Reichthum, mit ſeinem 
Kapital in die wahnſinnigſten Speculationen und, durch 
Jean Law's Finanzſyſtem beſtochen, ward die Actien— 
ſpeculation der Miffiffippicompagnie*) und in England 
der Südſeeactienſchwindelk “) das Faß der Danaiden, 
in dem der Schweiß von Millionen Menſchen, die Exi— 
ſtenz ganzer Generationen verſchwand und Wuth und Ver— 
zweiflung alle jene ſcheußlichen Laſter herauf beſchwor, 
welche ſeitdem nie wieder in Pandorens Büchſe zurück— 
zuzaubern waren. Law mußte fliehen, die Südſee⸗ 


*) 1716. 
* 1717. 
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compagnie ſich auflöſen und der Sturz der Finanzen zweier 
großen Nationen, Englands und Frankreichs, begann. 
So überkam Ludwig XV. die Krone. — Zu gleicher 
Zeit ging Alles, was Cromvells und Wilhelms ſichere 
Hand aus den Zuckungen des Bürgerkriegs Treffliches 
und Nationelles für England geſchaffen, unter den Ka— 
balen und Liebſchaften der unentſchiedenen Anna, den 
Machinationen der Prätendenten und Jacobiten in 
jenen Zuſtand der politiſchen Starrheit über, die, 
mit ſich ſelbſt zufrieden, ſich zu entwickelt für jede 
Entwickelung hält. Eine Veränderung aber, der ſich 
trotz des trefflichen Regimes Georg J. von Hannover 
das ſtolze freie Albion nicht entziehen konnte, und die 
um ſo unzweideutiger die Macht des Subjektivismus über 
die ganze neue Zeit bewies, war nach und nach mit 
dieſem Lande vor ſich gegangen. Aus dem Staat war 
nämlich eine Firma, aus der Nation eine Summe von 
Compagnons geworden, die ſich zu einem Welthandels— 
waarengeſchäft aſſocirt hatten. England löſte ſich wie 
fpäter Belgien als ein Staat in die bürgerliche Ge⸗ 
ſellſchaft auf, welche zuſammentrat und zuſammenſchoß, 
um das möglichſt größte Geſchäft zu machen. Seit jener Zeit 
iſt Englands ganze Politik, ſeine ganze Geſchichte, ſein 
ganzes Volk nur noch von der nationalökonomiſchen, von 
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der Seite des Profits zu betrachten. Das Unglück wie 
das Glück, die Tugend wie das Laſter hat ſeine 
eiſerne Logik. 5 
In Deutſchland hatte ſich äußerlich im großen Gange 
der Staaten nichts Erhebliches geändert. Preußen nahm 
in Bezug auf die Gallomanie und die neue Philoſophie 
eine ſtreng excluſive und conſervative Richtung ein. Die 
Theologie, die hier noch die ganze dogmatiſche Strenge 
und orthodoxe Starrſinnigkeit bewahrt hatte, mit der 
ſie in Norddeutſchland aus dem dreißigjährigen Kriege 
hervorgegangen war, hatte noch, als erſte Dienerin des 
Königthums ihre ganze Kraft und die Miſſion bewahrt, 
der erſte Hebel des Nationallebens zu ſein, und als ſolcher 
die ganze geiſtige Ausbildung des Volkes zu regeln. Der 
Vater des großen Friedrich war ſparſam, einfach, zu 
ſehr Militair und Mann der Praxis, um nicht 
die Wiſſenſchaften als nutzloſe Hirngeſpinſte zu verachten. 
Da ſein Staat noch jung und andern Nationen 
gegenüber ſchwächlich war, ſo hatte er den ſehr richtigen 
Grundſatz, daß Preußens Volk nur arbeitſam, genügſam, 
fromm und tapfer ſein müſſe, um zu beſtehen. Alles 
Andere war Ballaſt für ihn und ging über fein Ver— 
ſtändniß. Dieſes Andre zu erfaſſen und es lebens— 
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kräftig durchzuführen, war feinem großen Sohne vor— 
behalten, mit dem er, lange entzweit, endlich Frieden 
geſchloſſen und ſo ſeine letzten Tage durch die Sonne 
der Kindesliebe verklärt hatte. — Dieſem Widerwillen 
Friedrich Wilhelms J. gegen die Wiſſenſchaft, der von 
der dienſtwilligen Beſchränktheit und unredlichen Ortho— 
doxie ſeiner Umgebung forcirt wurde, war der Philoſoph 
Wolff“) zum Opfer gefallen, den man, auf des pietiſtiſchen 
Theologen Lange ewiges Drängen, nicht nur von der 
Univerſität Halle, ſondern auch aus ganz Preußen bei 
Strafe des Stranges verbannt hatte, und der nach Merſe— 
burg geflüchtet war, von wo er ſeine geiſtreichen Waffen 
gegen die Unduldſamkeit richtete. In Sachſen regierte 
immer noch Auguſt der Starke, wechſelte vor wie nach 
ſeine Gunſt und Neigung und richtete feindſelig ſeine 
Blicke auf Frankreich, deſſen Herrſcher nicht übel Luſt 
zeigte, ſeinem unglücklichen Schwiegervater noch einmal 
die wenig beneidenswerthe Krone Polens aufs Haupt 
zu ſetzen. 


) Verſuch einer Hiſtor. Schilderung Berlins 1798. Paulis 
Verlag, S. 118 bis 21. Beſonders intereſſant ſind die Argu⸗ 
mente der beiden Generale von Natzmer und Freiherr 
von Löben, die den König zu den Maßregeln gegen Wolff 
beſtimmten. ' 
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Das Jahr 1732 war herangebrochen, und wollen 
wir die alten Verhältniſſe und Perſonen wieder auf- 
ſuchen, wo wir ſie verlaſſen, ſo finden wir faſt alles von 
ſeiner Stelle gerückt und manche Lücke. Der Churprinz 
Auguſt hatte ſich 1719 mit Prinzeſſin Marie Joſephine 
von Oeſterreich vermählt, die arme Königin Eberhardine, 
die Betſäule von Sachſen, wie das Volk ſie nannte, hatte 
ſich mit ihrem Unglück und ihren Thränen ſeit 1727 
in die Erde geflüchtet und, nachdem die alte würdige 
Kollowrat ſchon vor Eberhardinen geſtorben und dieſe, 
die ſchöne Tochter der Oberhofmeiſterin, die junge An— 
tonie von Kollowrat zur Favoritin genommen, wußte 
ſich Letztere bei der Churprinzeſſin ſo in Gunſt zu ſetzen, 
daß ſie auch deren Vertraute wurde. Ein Jahr vorher 
war Hoymb ſeines Amtes entſetzt worden und ſaß auf 
dem Königsſtein; Klettenberg der Goldmacher, war längſt 
ebendaſelbſt enthauptet, die Gräfin Königsmark, der Fürſt 
von Fürſtenberg, Fleming ſind geſtorben, Vitzthum im Duell 
erſchoſſen; die Keſſel, die Dehnhof, die Dieskan, ſelbſt die 
ſchöne Oſterau, die letzte Liebe Auguſts, war in ihr 
urſprüngliches Nichts zurückgeſunken. Auch unſer alter 
guter Volumier ift nicht mehr; an feine Stelle war 
Haſſe mit feiner berühmten Nachtigall, der großen Fau— 
ſtina, getreten. | 

Brachvogel, Friedemann Bach. I. 6 
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Dem braven Sebaſtian Bach, deſſen Familie ſich ſeither 
vielfach, wie ſein Ruhm, vermehrt, und der in Köthen, 
wohin er ſeinen Wohnſitz verlegt hatte, ſein liebes treues 
Weib durch den Tod verloren!), war die Welt daſelbſt 
zu eng geworden. Er war darum nach Leipzig gezogen, 
und hatte, nachdem er Anna Magdalena, die jüngſte 
Tochter des Weißenfelſiſchen Hofmuſikers Wülkens gehei— 
rathet**), das lohnende Cantorat an der Thomasſchule 
angenommen. Ein auch zweimal jährlich beſuchte er 
Dresden, wo er die Königin und alle Welt mit ſeiner Kunſt 
entzückte und Haſſes Freundſchaft erwarb; ſeitdem aber die 
Königin geſtorben war, kam er nicht mehr an den Hof. 

Brühl, der inzwiſchen Kammerherr und Director des 
Departements der innern Angelegenheit im geheimen 
Kabinet des Königs geworden, unterließ nie, ſich möglichſt 
liebenswürdig gegen Sebaſtian zu erweiſen. Aus dem 
eilfjährigen Friedemann aber war unterdeſſen ein erwach— 
ſener Menſch, ein bedeutender Muſiker geworden, und 
Sebaſtian, der in dieſem ſeinen Erſtgebornen, ſeinem 
Lieblinge, alles Treffliche vereinen, ihm eine Weltbildung, 


*) J. S. Bach's erſte Frau ſtarb 1720, als Sebaſtian mit dem 
Fürſten Leopold von Anhalt gerade in Carlsbad war, (vide Hiller: 
Leben berühmter Muſiker, S. 23 und 24). 

*) Hiller: Leben berühmter Muſtker S. 23 und 24. 
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und für den Nothfall einen anderweitigen Rückhalt ge⸗ 
ben wollte, hatte, da er vorausſah, daß er ſeinen zahl⸗ 
reichen Kindern keine Berge Goldes hinterlaſſen würde, 
ihn auf die Hochſchule nach Merſeburg geſchickt, wo 
Friedemann ein eifriger Schüler des exilirten Wolff und 
des vortrefflichen Graun“) namentlich im Violinſpiel 
geworden war. Schon die Lehrer auf der Thomas- 
ſchule hatten von dieſem geiſtreichen Knaben das Höchſte 
gehofft. So kam er endlich 1730 ins Vaterhaus zu— 
rück um ſeine letzten Orgelſtudien zu vollenden und die 
Rechtswiſſenſchaft fo wie die Mathematik und Philo- 
ſophie, die er in Merſeburg begonnen, fortzuſetzen. Letz 
teren beiden Disciplinen iſt er auch neben der Muſik 
in ſpäteren Verhältniſſen unwandelbar treu geblieben. 
Es iſt doch ein eigen Ding um das Verhältniß 
zwiſchen Kind und Erzeuger! So lange in den erſten 
Jugendjahren das Gefühl äußerer und innerer Abhän— 
gigkeit, und perſönlicher Unſicherheit dem jungen Men— 
ſchen anhaftet, wird er, Schutz und Liebe ſuchend, ſich 
ſtreng an die Eltern ſchließen, nur in ihnen ſeine Welt 
ſehen, nur von ihnen Alles ableiten und nur ſie in ſeinen 
Handlungen und Gedanken nachahmen. Wenn aber in 


*) Graun — Gerbers Tonkünſtlerlexikon S. 92 bis 94, ferner 
Meyer Enzykl. Artikel Bach. 
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ihm das Gefühl der eignen Individualität hervorbricht, — 
und meiſt pflegt die weiſe Natur dies zur Zeit der 
Pubertät zu geſtatten, — wenn namentlich die Außenwelt 
in ihren wechſelnden Geſtalten und Ideen mit der ganzen 
Summe ihrer Eindrücke ihn zu ſich hinüberzieht, dann löſt er 
ſich, in derſelben Steigerung, mit der ſich feine Sonder- 
perſon durch Gefühl, Gedanke und That ausſpricht, 
von dem Stande der Kindſchaft, von der abſoluten Ein⸗ 
wirkung der elterlichen Autorität los, bis ihn endlich 
fein beſonderer abweichender Lebenszweck, die eigene Fa⸗ 
milie und der Heerd, den er nun ſelbſt begründet, voll- 
ſtändig ſeinem Urſprunge entfremdet. Es iſt daſſelbe 
unendliche Geſetz, das ſich in den Sphären widerſpiegelt, 
das den Planeten aus dem Schooß der Sonnenmutter*) 
in weite Kreiſe von ihr treibt, mit ſehnender Gewalt 
Individuum, und ſelbſt Weltengebärer zu werden. Er 
müßte aber einſam ſich verlierend zerſtieben und ver— 
gehen, wäre ihm nicht ein Reſt jener alten Liebe, die 
Erinnerung jenes ſeligen Dämmerns an der Mutter⸗ 
bruſt geblieben, das ihn nie ganz ſeinen Urſprung ver- 
leugnen, ja ihn nur ſo weit ſchreiten läßt, damit er als 
Individuum frei werde, und ihn liebend zwingt, ewig 


*) Laplace, Exposition du Systeme du monde (deutſch 
von Hauff) und Traite de Mecanique celeste, — 
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die Stätte zu umſchweben, in der ſein verlorenes Eden 
lag. Dieſes gewaltige Geſetz, von dem die niedrigere 
organiſche Welt nur wenig weiß, verbindet den Menſchen 
mit jener Welt der Sphären. Ihm iſt es, wie dem 
leuchtenden Stern, gegeben, daß er, wenn er Perſon 
geworden, ſich wieder zurückführt auf ſeinen Ausgang, 
und ſeine Blicke von ſich nach der Geſammtheit und 
dem Urſprung wendet. Dieſe Himmelsgabe, von ſich 
zurückzuſchließen, zurückzugehen auf das All, auf ſeine 
Gattung, ſeinen Urſprung, ſie iſt's, die den Menſchen, 
wie Euripides ſagt, zum Auge der Weſen macht, denn 
er thut es mit Bewußtſein. Darum iſt, mit ſeltener 
Ausnahme, dem erwachſenen Menſchen trotz allen äußern 
und innern Sonderlebens die Liebe zu ſeinen Eltern 
anhaftend, und wo er ſie nicht äußern kann, wird er 
ſich wenigſtens nach ihr ſehnen. Ach, es iſt ſo ſchön, 
daß man doch nie ganz aus der Kindheit herauskommt! 
Aber dieſe Kindſchaft iſt eben eine Andere geworden, 
weil ihr das ſüße und zugleich zwingende Gefühl der 
perſönlichen und phyſiſchen Abhängigkeit fehlt; ſie hat ſich 
mehr in das Gefühl der innigen Freundſchaft, die eher 
eine Gleichberechtigung in ſich ſchließt, verwandelt, einer 
Freundſchaft die den letzten Schimmer der alten Jugend— 
zärtlichkeit trägt. Es iſt ein verlorenes Paradis, in das 
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wir eintreten, um uns wieder einzubürgern, aber in welchem 
uns das Gefühl der Heimath abgeht. Das Süßeſte 
im Leben trägt uns die meiſten Schmerzen ein. Das 
Pathos iſt eben Grundton des ganzen Daſeins! 

Dies mehr freundſchaftliche, gleichberechtigte Ver— 
hältniß, welches, da Friedemann nun in den meiſten 
Dingen auf ſeinen eigenen Füßen ſtand, zwiſchen ihm 
und dem Vater eingetreten war, hatte ſich längſt, ja 
ſchon damals vorbereitet; denn Vater und Sohn glichen 
in ihrem Kunſtſtreben zweien Concurrenten, von denen 
der Aeltere nur eine Strecke voraus hat. 

So betrachtete es wenigſtens Sebaſtian, und da er 
die Genialität ſeines Friedemanns als Muſiker, ſo wie 
ſeine Reife in wiſſenſchaftlichen Dingen bald erkannte, 
ſo hatte er ihm frühzeitig Rechte eingeräumt, die man ſonſt 
nur dem Freunde, der Einem an Jahren näher ſteht, 
zu bewilligen pflegt. Durch dieſe Art des Umgangs war 
aber keineswegs jene rückſichtsloſe Cordialität erzeugt 
worden, wie wir ſie heut zu Tage ſo oft in Familien 
erblicken, und die die Klaſſe der jeune peres zu einer 
eben ſo lächerlichen wie ekelhaften Erſcheinung macht. 
Denn ſo ſehr Sebaſtian Bach auch Friedemann immer 
mehr zu ſich heranzog und zum Vertrauten machte, ſo 
war nicht allein die ganze damalige, dem Bürgerſtande 
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noch weſentlich eigenthümliche patriarchalifche Denkart, ſon— 
dern beſonders der ganze Charakter, das künſtleriſch und 
menſchliche Sein Friedemanns ſo eigenthümlicher Art, daß 
dem Sohn, trotz aller perſönlichen Freiheit, trotz abweichender 
Anſicht, trotz väterlicher Vertraulichkeit, die Repulſivkraft 
ſtets bewahrt blieb, die ihn immer in der alten Kind— 
lichkeit zum Vater hielt. Sebaſtian Bach war ſtreng 
religiös; feine Kunſt ſelbſt war auf den Glauben ge— 
pflanzt und nur durch dieſen werkthätig. Er war ein 
Mann ohne dialektiſche Spitzfindigkeit und Grübelei, 
ohne philoſophiſchen Sinn, und wenn ſeine künſtleriſchen 
Gedanken innig und tief, erhaben und kraftvoll genannt 
werden müſſen, waren ſie es nur, weil der Glaube, wenn 
er in ſeiner ſchlichteſten Einfachheit auftritt, ein uner— 
gründlicher Brunnen des Schönſten und Beſten, jener 
große nie gemeſſene Ocean iſt, in welchen ſich alle Arten 
von Sehnſucht, alle Hoffnungen, ſo entgegengeſetzt ſie 
äußerlich zu ſein ſcheinen, endlich doch ergießen. 
Friedemann hingegen hatte in Merſeburg analyſiren, 
logiſch ſchließen und denken gelernt. Durch Wolffs 
Mund waren ihm die Phyloſophie Leibnitzens, die Hypo— 
theſen Newtons und der junge Geiſt der franzöſiſchen 
Skepſis zugekommen, hier war der Punkt, wo zwiſchen 
Vater und Sohn ein ſcharfes Auseinandergehen nahe 
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genug lag. Daß aber Friedemann nach wie vor den 


Vater mit jenen anbetenden Kinderaugen betrachtete und 


in ihm die Krone alles Guten und Schönen fand, lag da— 
ran, daß die wiſſenſchaftlichen Eindrücke Merſeburgs 
noch nicht tief genug in ihm gewurzelt hatten, und alle 
jene gewaltigen Fragen, die ſie etwa in ihm wach ge— 
rufen haben mochten, gewiſſermaßen bei Seite gelegt 
worden waren durch den erſten aller ſeiner Gedanken: 
„du biſt ja Muſiker, Friedemann!“ 

Der andre Grund lag darin, daß die von ihm ge— 
ſammelten Erkenntniſſe ſich weder in ihm, noch in ſeinen 
Lehrern vom Gottesbewußtſein losgelöſt hatten, daß 
überhaupt die ſtreng materialiſtiſche und atheiſtiſche Denk— 
art ſpäterer Zeiten noch gar nicht in Aufnahme gekommen war. 
Man kam doch immer auf Gott als Urgrund zurück. Ferner 
lag in Leibnitzens Monadologie ſo viel Naturdeismus, 
daß Friedemann doch immer wieder in der Hauptan⸗ 
ſchauung mit dem Vater zuſammentraf, und komiſch 
genug, wurde dieſes Zuſammentreffen durch Jacob Böhmes 


Schriften, die Beide gleich ſehr verehrten, erleichtert, 


und zwar darum, weil in dieſer myſtiſch ſchwärmeriſchen 
Anſchauung ſich dem Vater und Sohne eine endloſe 


Welt der kühnſten Imaginationen eröffnete, in der die 
Meinungen Beider Raum genug hatten, ohne ſich an einander 
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zu ftoßen. Das letzte Größeſte aber, was Vater und Sohn 
zuſammenhielt, war die Muſik ſelbſt, und die Ueber— 
zeugung Friedemanns, daß ſein Vater unerreichbar hoch 
in ſeinem Wirken ſtehe. Oft kam es, daß da, wo der 
ſpitzktindige Verſtand des Sohnes vor einer Frage rath— 
los ſtillſtand, ein paar Worte des Vaters, das Beiſpiel 
einer einzigen Tonfigur auf dem Inſtrumente genügte, 
um Beide zu vereinigen. Wie nahe ſind nicht Muſik, 
Mathematik und Logik verwandt! Sind ſie nicht eigent— 
lich nur in den Mitteln verſchieden? — Ton, Begriff, 
Zahl! — Wohl ſelten haben Vater und Sohn einander 
fo verſtanden, fo ergänzt und fo geliebt, wie dieſe 
Beiden. | 
Wenn Bach der Vater auch nicht viel auf Brühl, 
überhaupt auf die Hülfe Andrer gab und mit ſeinem 
Looſe in Leipzig ganz zufrieden war, ſo hatte doch Friede— 
mann die Abſchiedsworte des Pagen bei jenem Wett— 
ſtreite nicht vergeſſen, und voll edlen Ehrgeizes, wünſchte 
er wohl den Vater, der ihm Alles galt, in einer mög⸗ 
lichſt beneideten Stellung bei Hofe zu wiſſen. 
Brühl war nun dreiunddreißig Jahr alt, und, da er ſich 
Vitzthums kluge Zurückhaltung zur Regel machte, noch 
immer der Günſtling Auguſts des Starken, ohne daß 
man ihn ſonderlich beneidet hätte. Er war ein Günſtling 
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ohne Einfluß. In letzterer Beziehung war ihm, befon- 
ders bei dem Churprinzen*) fein ehemaliger Genoſſe 
der junge Sulkowsky zuvorgekommen, der auf kluge 
Weiſe ſich öfters in die galanten Angelegenheiten des 
Königs zu miſchen gewußt hatte. Dies hätte Auguſt 
den Starken aber noch keineswegs bewogen, dieſen nach 
und nach an Hoymbs Stelle zu ſetzen, wenn nicht die 
Nationalitätenfrage hierbei eine große Rolle geſpielt 
hätte. Dem König war Alles daran gelegen, den faſt 
verlorenen Einfluß nicht nur, ſondern die abſolute Ge— 
walt über Polen zu erlangen, und da Sulkowsky Pole, 
und mit dem gewichtigſten Theil des Reichstagsadels ver⸗ 
ſchwägert oder alliirt war, ſo machte Auguſt ihn zu 
ſeinem Miniſter, um an ihm eine Brücke für 
ſeine Pläne zu haben. Dies wußte Sulkowsky 
ſehr wohl, und weil der König durch dieſe Combination 
in eine eigene Lage zu ihm gebracht worden war und 
Manches überſehen mußte, was er ſonſt nicht geduldet 
hätte, ſo unterließ Sulkowsky nicht, die Zeit zu nützen, 
und ſich von der Gewalt ſo viel, als ſich nur thun 
ließ, anzueignen. Auguſt aber hatte die Sulkowsky's 


) Geheime Briefe. Leben und Charakter des Grafen v. Brühl 
1760. S. 67 bis 71. 
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und die polniſche Adelskoterie höchſt nöthig, denn 
ſchon munkelte man in Polen wiederum von Ladislaus 
Lescinski, und wenn dieſer auch den tapfern Schweden— 
könig nicht mehr zum Schutze ſeiner Thronanrechte herbei— 
rufen konnte“), fo hatte er doch in Ludwig XV. einen 
mächtigen Schwiegerſohn, auf deſſen Hülfe er wohl 
bauen mochte. Die Feinde Auguſts in Polen ſteckten 
bereits die Köpfe zuſammen, und Sulkowsky ſäumte nicht 
die Gefahr für Auguſt um ſo dringender darzuſtellen, 
als er ſich ihm dadurch um ſo unentbehrlicher machte. 

Was Brühl dabei empfinden mochte, daß Sulkowsky 
ſo raſch empor kam, und er ſich von ſeinem ehemaligen 
Genoſſen nun von oben herab mußte anſehen laſſen, war 
allen Uebrigen bei Hofe um ſo mehr ein Räthſel, als 
man wußte, daß Brühl die junge ſchöne Kollowrat 
leidenſchaftlich liebte, und Sulkowsky auch in dieſer Be— 
ziehung ſein glücklicher Nebenbuhler werden zu wollen 
ſchien. Schien, denn ob ihn die reizende Antonie auch 
begünſtigte, während fie Brühl faſt mied, fo konnte man 
doch nicht behaupten, daß bis jetzt ein ernſteres Ver— 
hältniß zwiſchen jenen Beiden beſtand. — 

Je anmaßender Sulkowsky nun in ſeiner Macht— 


) Der König von Schweden war 1718 geſtorben. 
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fülle ſich gegen Brühl und die meiſten Andern be— 
nahm, je näher er ſelbſt der Eigenliebe des Königs trat, 
je freundlicher Gräfin Kollowrat zu dem Polen, je 
kälter ſie zu Brühl wurde, um ſo ruhiger, reſignirter, 
um ſo dienſtwilliger und freundlicher wurde Letzterer 
zu der ſtolzen Dame, die ſein Herz erkoren, zu dem 
Gegner, der ihn mit der ausgeſuchteſten Impertinenz be— 
handelte. ! g 

Ja, Sulkowsky war impertinent zu Brühl, und um ſo 
mehr, weil er häßlich wie die Nacht, und Brühl hübſch 
war. Sulkowsky war impertinent aus jenem unbehaglichen 
Gefühl, welches ihm bei Brühl zuflüſterte, daß der ärgſte 
Feind auch der freundlichſte zu ſein pflegt. 

So war das Jahr 1732 zu Ende gegangen und 
hatte zu feinem Schluß die Befürchtungen über Le⸗ 
ſeinski's Uſurpation, wie man's in Dresden nannte, 
derartig vermehrt, daß Auguſt der Starke, obwohl eine 4 
alte Wunde an ſeinem Fuße wieder aufgebrochen war, ſich 
entſchloß trotz des Winters nochmals in Perſon nach 
Warſchau zu gehen, um die Keime einer etwaigen In⸗ 


ſurrection zu erſticken, die Schwankenden zu befeſtigen 


und die Gefährlichen zu neutraliſiren. Die Reiſe war 
alſo eine beſchloſſene Sache, es handelte ſich nur darum, 
wer den König begleiten, und wer zurückbleiben ſollte. 
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Dies war ein Moment wichtiger Entſcheidung für Brühl 
wie für Sulkowsky. Der Churprinz hatte ſich nur wenig 
blicken laſſen; er kam mit ſeiner jungen Gemahlin ſehr 
ſelten von ſeinem Jagdſchloſſe Hubertsburg herein, — denn 
die Mißſtimmung zwiſchen Vater und Sohn, durch die 
Erinnerungen an das Maitreſſenthum und das thränen— 
volle Ende Eberhardinens von des Letzteren Seite, durch 
die katholiſche Bigotterie Joſephas bei Auguſt II. er⸗ 


zeugt, dauerte noch fort. Wem wird der König die 


Gewalt interimiſtiſch anvertrauen? Wen wird er als 


Unterhändler und Vertrauten mit ſich nehmen? Das 


war die Tagesfrage, die, wie verlautet war, heute ge— 
löſt und worauf dann binnen einer Woche zur Reiſe ge— 


ſchritten werden ſollte. — 


Der Hof war bei der Gräfin Morſinska, Auguſts 
Tochter von der Coſel, die er namentlich in den letzten 


Jahren gern um ſich ſah, verſammelt.“) 


Neben der ſtrahlenden Gräfin ſaß auf einer Otto— 
mane, den Theetiſch vor ſich, das Juwel des Hofes, die 
ſchöne Kollowrat. Sulkowsky ſtand vor ihnen; er hatte 


die Hand auf den ledernen Seſſel des Königs gelegt, 


9) Ihr Palais lag am Dongerſchlage Topogr. Geſch. Dresdens 
v. Weinart 1777. S. 338. 
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und unterhielt die verſammelten Damen, um ſeine innere 
Unruhe zu verbergen. Der kleine Salon, in dem ſich 
die Geſellſchaft befand, der eine grünſeidene Tapete trug 
und deſſen Plafond mit einer guten Freske, den Triumph⸗ 
zug der Ceres darſtellend geſchmückt war, hatte ſtatt 
der Fenſter zwei breite Glasthüren, die in ein großes 
Glashaus, eine Art Wintergarten führten, der künſtlich 
erwärmt, alle Arten Gewächſe beherbergte, die damals 
wenigſtens noch für ſelten galten. Eine Art koſtbarer 
Bosquets aus Ceder und Myrthe, bildete das Aſyl einer 
verſteckten Laube, die eben ſo zur Intrigue wie zum 
Liebesflüſtern tauglich ſchien. An der Wand des 
Salons welche den Eingängen in das Gewächshaus 
gegenüber lag, zwiſchen dem wohlthätigen Feuer zweier 
Kamine, die in der ſtumpfen Ecke angebracht waren, 
ſtand das Sopha der Gräfin mit dem Theetiſch. Links 
und rechts, aber durch einen breiten Raum getrennt, 
ſtanden zwei Spieltiſche, deren einer vom General Klenzel, 
dem beſcheidener gewordenen Spiegel und dem Polen Lubo⸗ 
mirsky eingenommen wurde, deſſen Schweſter, nachdem 
ſie Auguſt geliebt, mit dem Titel Fürſtin von Teſchen 
abgefunden worden war, weil ſie in Warſchau Einfluß 
hatte. Sie wartete auf den König, der den vierten 
Platz einzunehmen pflegte. Den anderen Spieltiſch nahmen 


4 
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die Generalin Klenzel und die Gräfin Bielinsky“), welche 
Schach ſpielten, und noch zwei Hofdamen ein. Gruppen 
von Cavalieren hatten ſich nach Laune vertheilt und 
flüſterten. Der König trat ein, gefolgt von Brühl. 
Alles erhob ſich; Auguſt trat grüßend an den Tiſch 
und ließ ſich neben der Gräfin Morſinska nieder. 
Sulkowsky begab ſich an den Spieltiſch der Generalin 
Klenzel und ſah der Schachpartie zu, welche ſich ihrem 


ü Ende neigte. Brühl zog ſich hinter Spiegel zurück, ſeine 


Aufmerkſamkeit dem armen Ehegatten widmend, der be— 
trächtlich verlor. Man ſpielte überhaupt höchſt acht- 
los, und die Unterhaltung war lau, denn Alles war 
geſpannt auf das, was kommen würde. Man hatte 
unter wechſelnden Geſprächen von Oper, neuen Toiletten, 
jüngſten Nachrichten aus Paris, Ballets, neuen Bau— 


projecten zu Dresdens Vergrößerung u. ſ. w. die träge 


Zeit zu beſchleunigen geſucht, als das Rollen einer 
Equipage, der Trommelwirbel der ſalutirenden Hofwachen 
den Churprinzen meldete, der bald darauf eintrat. Sul— 
kowsky und Brühl ſahen ſich einen Moment fragend 
an, und Erſter wechſelte etwas die Farbe. Das Er— 
ſtaunen der Anweſenden wuchs aber um ſo mehr, als 


) Schweſter Rutowskys, Tochter Auguſts von der Frau von 
Spiegel. Galant. Sachſen I. Bd. S. 236. 
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der König aufſtand, dem Churprinzen entgegen ging, 
ihm herzlich die Hand drückte und ihn neben ſich auf den 
Seſſel zog indem er ſagte: „Das iſt mir lieb, Auguſt, 
daß Du ſo bald kommſt.“ Ein Zug nachdenklicher 
Rührung überflog das ſonſt ſtrenge Geſicht Auguſts. So 
hatte er ſich noch nie gegen den Sohn benommen. — 
„Ich eilte um ſo ſehnlicher her, Majeſtät, weil ich die 
Spanne Zeit noch ausnutzen wollte, die es mir erlaubt 
meinen gnädigen Vater zu ſehen.“ 

„Das ſollſt Du auch, und da ich nächſter Woche 
reiſe, follft Du bei mir bleiben. Wer weiß, ob's nicht 
lange dauert, ehe wir uns wiederſehn! Damit aber 
daheim Alles hübſch in Ordnung bleibe, mein Sohn, 
wirſt Du die Reichsgeſchäfte inzwiſchen verſehen. Sul⸗ 
kowsky, Sie werden die bevollmächtigende Ordre aus⸗ 
fertigen. Seine Hoheit der Churprinz regiert mit meiner 
ganzen Gewalt, ſo lange ich fort bin.“ 

Brühl rang mit einem leiſen Lächeln, das er kaum 
zurückhalten konnte; die ſchöne Kollowrat aber richtete 
einen erſtaunten Blick auf Sulkowsky, welcher ſich tief 
vor dem König verbeugte, um feinen Schreck zu ver— 
bergen. 

„Ew. Majeſtät fühlen ſich aber nicht wohl genug 
zur Reiſe“ ſagte ſchüchtern die Gräfin Morſinska. „Wohl 
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wahr, meine Liebe, aber die Geſchäfte find zu dringend. 
Wenn ich auch in Warſchau nicht ſelbſt Alles beſorgen 
kann, ſo überwache ich doch Alles. Freilich muß ich 
mich auf die Zuverläſſigkeit meiner Begleiter verlaſſen, 
und ich denke, ich kann das. Lieber Brühl, und er 
reichte dem Kammerherrn die Hand, die dieſer küßte: 
Sie haben mir ſo lange anhängliche Treue bewieſen, 
Sie reiſen mit mir. Die Grafen Sulkowsky und 
Lubomirsky ſollen auch mit, und ich will wünſchen, daß 

ſie in Warſchau recht erſprießliche Dienſte leiſten können. 
— Sulkowsky, ſtellen Sie ſogleich die Cabinets-Ordre 
für Seine Hoheit aus! — Lieber Sohn, es wird demnächſt 
nöthig werden, die Churprinzeſſin Hoheit nach Dresden 
zu bitten, damit Du die Deinen um Dich haſt. Du 
wirſt den linken Flügel des Schloſſes einnehmen.“ — 
Alles war erſtaunt. Sulkowsky, ſtarr und keines Wortes 
fähig, ſchwankte hinaus. Brühl, deſſen Geſicht purpur⸗ 
roth vor innerer Bewegung war, richtete einen langen 
Blick auf die Gräfin Kollowrat, die ſich auf die Lippen 
biß und ihr Auge vor ihm niederſchlug. — Das 
Räthſel war gelöſt. Nicht Sulkowsky, ſondern der 
Erbprinz ſelbſt führte alſo das Interimsregiment. Brühl 
begleitete ſpeciell des Königs Perſon, und dies war ihm 


in einer Form geſagt worden, aus der hervorging, daß 
Brachvogel, Friedemann Bach. I. 7 
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er keinen bloßen Kammerherrndienſt zu verſehen habe. 
Auch Sulkowsky ſollte mit; aber die Art des Be— 
fehls, und daß neben ihm Lubomirsky mit einer Art 
Gleichberechtigung genannt wurde, ſchien höchſt auffallend. 

Der Thee war inzwiſchen eingenommen worden. 
Auf einen Wink des Königs erſchien Haſſe mit ſeiner 
Gattin, der Sängerin Fauſtine, und ein paar Minuten 
ſpäter hatte ſich die ganze Geſellſchaft in italieniſche Opern 
vertieft. 

Im Berathungszimmer des Königs ſaß indeß Sul— 
kowsky und verfaßte in Zorn und Wuth das Edict für 
den Prinzen. 

„Ha, ſchon gut, rief er aufſpringend, Brühl iſt 
ihm lieber mit ſeiner Lakaienſeele! — Nicht allein daß 
mir der Prinz den Weg verrannt hat, gegen den ich 
nichts machen kann; nein Brühl wird als ſein Alles mit— 
genommen, und ich bin neben dem Laffen Lubomirsky 
gut dazu, unter meiner Koterie in Warſchau für ihn 
zu agitiren! — O, ich ſeh's ein, ſo lange ich ſein Arm 
war, der von Dresden bis Polen reichen konnte, ſo lange 
er in mir dem Polniſchen Adel flattirte, geſtand er mir Alles 
zu; jetzt, da er ſelbſt nach Warſchau kommt, denkt er, 
ich ſei entbehrlich! O gut, gut! Aber laßt mich nur 
erſt in Warſchau ſein! Er ſoll bald ſehen, wie dringend 
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er mich nöthig haben wird. — Doch ich muß raſch 
das Dokument beenden! Während ich hier ſitze, hat 
Brühl Zeit, mit der Gräfin Kollowrat zu ſprechen.“ 
Er ſetzte ſich an den Tiſch und ſchrieb weiter. 

„Es iſt doch gut, daß der verdammte Brühl mitgeht!“ 

Der verdammte Brühl hatte inzwiſchen dem Ge— 
ſange der Fauſtine zugehört, in welchen die Geſellſchaft 
ſo vertieft ſchien, daß ſie es nicht bemerkte, wie die ſchöne 
Kollowrat in das Gewächshaus trat. 

Leiſe näherte ſich der Kammerherr dem jungen 
Lubomirsky, der in einem Meer von Wonne ſchwamm. 
„Von Herzen meine Gratulation, lieber Graf. Sie 
ſehen, wenn die Umſtände und Lebenslagen oft noch ſo 
ungünſtig ſind, das wahre Verdienſt wird doch einmal 
belohnt. Ich kann es mit Stolz ſagen, daß ich nicht 
der Letzte war, der es bemerkt hat.“ — „Und Sie ſind 
wohl gar die Urſache daß —“ „O ſtill, nicht doch! Das 
Auge des Königs ſieht ſcharf genug; nur muß man den 
gnädigen Blick, bei den vielen Geſchäften, manchmal zu 
ſeinem rechten Ziele einladen.“ — 

Leiſe aber heftig drückte der junge Pole Brühls 
Hand: „Ich bin von Stund' an Ihr ergebenſter Freund, 
und“ — „Ich will, daß Sie Ihr eigener beſter Freund 
ſein ſollen, Graf. — Sie ſind lange zurück gedrängt 

7 * 


100 


worden. Was ich Ihnen durch meinen Rath nutzen kann 
in zweckmäßiger Behandlung der Geſchäfte, geſchieht gewiß. 
Gräce au ciel! Alliiren Sie ſich mit mir, und Sie ſollen 
ein Staatsmann comme il faut werden. — Jetzt thun 
Sie mir aber den Gefallen und decken Sie die Glas— 
thür mit Ihrem Körper; ich will, ohne bemerkt zu werden, 
ins Glashaus treten.“ 

Ein Helldunkel, ergänzt von den Reflexen des 
Schnees drunten und dem verlorenen Lichtſchimmer des Sa— 
lons, welcher durch die Glasthür fiel, gab dem Glas— 
hauſe, deſſen Zweige ein Chaos von Schatten warfen, 
eine bezaubernde Herrlichkeit, in welche die Klänge der 
Muſik hineinflatterten, um unter den Myrthen einzu— 
ſchlummern. 

Hier ſaß die ſchöne Antonie von Kollowrat. Mannig⸗ 
fache Gedanken ſchienen ſich ihrer zu bemeiſtern und 
ihre Fantaſie aufzuregen. 

„Darf ich's wagen, Comteſſe, Ihre Gedanken zu unter- 
brechen und Sie um eine kurze Unterredung zu erſuchen?“ 

Sie ſchrak zuſammen. Vor ihr ſtand Brühl, und 
der Glanz der Girandolen des Salons fiel auf fein 
bewegtes Antlitz. 

„Warum nicht, Herr Kammerherr? Nur finde ich 
den Ort und die Form nicht beſonders gut gewählt.“ 
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„Gewiß, Comteſſe. Dafür wird unfer Geſpräch den 
Vorzug haben, kurz und entſcheidend zu ſein. Ein ein⸗ 
faches Ja oder Nein Ihrerſeits genügt mir.“ 

„Bitte, reden Sie.“ 

„Comteſſe, ſehen Sie ein Unrecht darin, wenn der Mann 
nach dem höchſten Preiſe des Lebens ringt, zumal wenn 
er dazu die Kraft in ſich fühlt?“ 

„Wie ſollte ich das? Das iſt ja ſein Beruf, iſt 
das, was ihn zum Manne macht. Wer ſich aber etwas 
vorſetzt, das er nicht zu erringen im Stande iſt, der 
iſt ein Knabe, und kein Mann,“ — und ihre Wangen 
glühten. 

„Und Sie können nur einen Mann lieben, ſchöne 
Comteſſe?“ — und Brühl ergriff ihre Hand. 

„Nur einen Mann, Brühl, darauf verlaſſen Sie ſich.“ 

„Haben Sie ſchon einen ſolchen Mann gefunden? O 
beantworten Sie mir das!“ 

Sie zögerte, ſchlug erröthend die Augen nieder, dann 
ſah ſie plötzlich Brühl ernſt an. 

„Nein!“ — Sie lächelte und ſetzte hinzu: „Ein Männ⸗ 
lein aber und dann noch ſo ein Garnichts von 
einem Menſchen, von dem ich nicht weiß, ob er zum 
andern Geſchlecht gehört.“ 

„Ah! — Nicht übel! O ich verſtehe Gräfin. — 
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Nun dieſes Garnichts von einem Menſchen, das zu— 
gleich arm iſt und nur ſein Wappen hat, dieſes Nichts 
von einem Menſchen wird das Männchen ſtürzen und 
einſt erſter Miniſter eines Reichs werden, und es nur 
darum werden, damit die ſchöne Kollowrat ihn als 
Mann erkenne und ihm erlaube ihre Hand zu erbitten.“ 

„Und ich werde Sie ihm dann geben, Brühl, ſicher! 
— Im gewöhnlichen Leben entſcheidet die Qualität des 
Herzens bei der Ehe. Bei uns kann man die Liebe 
nur danach meſſen, wie viel ein Liebender für ſeine 
Erkorene zu erringen weiß.“ 

„Und wollen Sie den Kampf zwiſchen dem ee 
und dem Nichts abwarten?“ 

„Wie lange?“ 

„Wir ſind beide noch jung. Drei Jahre.“ 

„Ich warte, lieber Brühl, und — ſchweige.“ 

„Nehmen Sie den Dank für dieſe Gnade!“ Und er 
drückte einen glühenden Kuß auf die Hand der Hin— 
wegeilenden. 

Es war halb Elf Uhr Abends, als Brühl ſeine 
Wohnung betrat. Hier in ſeinem Arbeitszimmer brannte 
Licht; ſein Sekretair arbeitete emſig an einem Bureau⸗ 
tiſch und empfing ihn mit einer kurzen Verbeugung. 
Brühl entließ den Diener welcher ihn begleitete, ſchloß 
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die Thür ab und lauſchte nach den verhallenden Schritten 
des Lakaien. Nun war es ſtill, nur das eintönige 
Geräuſch der Feder war hörbar. 

„Laſſen Sie jetzt die Arbeit, Siepmann), ich habe 
mit Ihnen zu reden.“ 

Der Sekretair legte die Feder hin, hob ſeine kleine 
krumme Geſtalt vom Stuhle und richtete fein ſchelmiſches 
Auge, ſein ſcharf gezeichnetes faſt jüdiſches Geſicht auf 

ſeinen Herrn. 
| „Siepmann, ich ſtelle Ihnen zwei Fragen. Was 
wollen Sie? Wollen Sie ein Mann von Vermögen und 
Einfluß werden oder von hier nach dem Sonnenſtein 
gehen? Zwei Unteroffiziere warten unten.“ — — — 

„Ich werde mir erlauben, das Erſte zu wählen.“ 

„Unter jeder Bedingung?“ — 

„Unter jeder!“ 

„Das freut mich, Siepmann. — Ende dieſer Woche 
gehe ich nach Warſchau, Sie müſſen vier Tage vor 
mir dort ſein.“ 

„Zu Befehl.“ 

„Sind die geheimen Notizen für mich geſchloſſen, 
die Adreſſe in Petersburg erprobt?“ — 


) Alexander Siepmann trat 1731 in Brühls Dienſte. Diplom. 
Geſch. Dresd. IV. Bd. S. 116 u. Anmerkg. 1. 
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„Erprobt! Dieſe Nacht ſchließe ich die Notizen, 
übermorgen reiſe ich.“ | | 
„Brav. Setzen Sie fih, ich werde Ihnen Ems 
pfehlungen diktiren, die Graf Lubomirsky unterzeichnen 
wird. Sie ſind nämlich von Lubomirsky geſendet, 
verſtanden?“ 
„Gewiß; und wenn ich in eine ſchiefe Lage komme?“ 
„Ich bin des Königs Kammerherr, Siepmann!“ 
„Gewiß.“ b 
„Da, hier ſind 30 Dukaten auf Abſchlag, wenn 
ich Graf Brühl heißen werde, verdopple ich Ihre Gage.“ 
„Und wenn Sie Miniſter ſind, Herr Graf? 
„Werden Sie von Siepmann heißen und ein Staats⸗ 
amt haben.“ | 
„Diktiren Sie, Exellenz!“ — und leuchtenden Auges 
wie ein Geier ſtürzte ſich der Kleine auf die Arbeit. 
In zwei Tagen reiſte Siepmann. Vier Tage ſpäter, 
an einem bitterlich kalten Morgen ftanden die könig— 
lichen Reiſewagen unter dem Portal. 
Mehrere Packwagen und Equipagen mit polniſchen 
Edelleuten und einige Offiziere waren ſchon voraus, 
ebenſo die Köche, Verwalter und Lakaien. Drei Re— 
gimenter hatten ſich acht Tage vorher in Bewegung ge— 
ſetzt. Der König nahm von dem Erbprinzen und dem 
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Hofſtaat in feinen Zimmern Abſchied. „Gott erhalte 
Ew. Majeſtät,“ ſagte die Churprinzeſſin, die ungewöhn⸗ 
lich bewegt war. Der König küßte ihr die Stirn und 
wollte gehen. Auf einmal ſtrich er ſich mit der Hand über 
die Stirn, wandte ſich, preßte feinen Sohn heftig an 
ſich und flüſterte ihm ins Ohr: „Auguſt, denk immer 
in Liebe Deines Vaters; vergiß auch nicht meine an- 
dern Kinder!“ — Der König drückte der Churprinzeſſin 
Joſephine noch einmal heftig die Hand. „Nach War— 
ſchau denn!“ Und er wandte ſich und ſchritt haſtig 
hinaus. b 

„Nach Warſchau!“ ſagte er und blickte Gräfin 
Kollowrat glühend an. 

„Nach Warſchau!“ flüſterte Brühl kaum hörbar. 
Sie folgten. | 

Einen Augenblick ſpäter und die b e rollten 
von dannen. 


1 15 


Die Rrone. 
Der König war in Warſchau, und krank. Die für 
einen jungen und geſunden Körper ſchon höchſt anftren- 
gende Reiſe im tiefſten Winter hatte ſeinen kranken Fuß 
verſchlimmert und ihm eine heftige Entzündung der 
Wunde zugezogen“). 

Auguſt der Starke hatte Warſchau nur betreten, 
um ſich aufs Krankenbett zu legen. Die ſächſiſchen 
Regimenter garniſonirten in der Stadt, die polniſche 
Leibwache, welche ſofort doppelte Löhnung erhielt und 
Offiziere hatte, die faſt alle dem König treu ergeben 
waren, verſah den Schloßdienſt. Es ließ ſich alles 
Aeußere ganz gut an. Was die Autorität, ſelbſt wo ſie 


) Diplom. Geſch. Dresdens. IV. Bd. S. 119 und 20 nebft 
Anmerkung. 
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nicht geliebt ift, durch ihre Anweſenheit zu wirken ver— 
mag, war hier recht erſichtlich. Die Edelleute, die 
Leſczinsky beſonders ergeben waren, verließen in wenigen 
Tagen die Stadt, und diejenigen, welche das nicht 
konnten oder wollten, verhielten ſich wenigſtens abwar— 
tend. Die polniſchen Edelleute, welche vom Hofe zu 
Dresden gekommen waren, verfehlten nicht, um ihres 
eigenen Vortheils willen, für die Sache Auguſts zu 
wirken, und der König war ſelbſt erſtaunt, bei der Mehr— 
zahl der angeſehenſten Notablen eine Bereitwilligkeit zu 
finden, die er bisher von dieſer Seite nicht gewohnt 
war. — Wie wir wiffen, ſchien es bei der Abreiſe, als 
wenn Brühl in Warſchau die Rolle des beſonderen 
Vertrauten des Königs übernehmen würde. Dies war 
nicht der Fall. Auguſt gebrauchte ihn zu keinem di⸗ 
plomatiſchen Geſchäft, ſondern ſchien ihn lediglich zum 
Pfleger ſeiner Perſon erkoren zu haben, und Sulkowsky 
ſah mit Entzücken, daß er wieder in den Vorgrund trat, 
und das Geſchäft allein in der Hand hielt. — Wie 
ſehr mußte der Fürſt daher nicht erſtaunen, ſich 
von dem größten Theil der Warſchauer Edelleute 
kühl behandelt zu ſehn, und gerade von denen, die 
Auguſts wärmſte Anhänger zu ſein ſchienen. Lubomirsky 
galt unſtreitig viel mehr in Warſchau und war 
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trotz ſeiner Jugend unter feinen Landsleuten unge— 
mein geſucht. 

„Sehen Sie wohl, Graf, wie unſre Maßnahmen 
wirken?“ ſagte einſt Brühl zu ihm. „Ihre Briefe halten 
Sulkowsky im Schach, weil Jeder nach Ihren Ver— 
ſicherungen der Anſicht iſt, Sulkowsky arbeite nur für 
ſich und nicht für Polen, und wolle die freie Conſti— 
tution hintertreiben, zu der ich dem Könige gerathen 
habe. Sie ſind durch dieſe Nachricht der Staatsmann 
Ihres Landes, der Vermittler zwiſchen Adel und König 
geworden, und wenn Sie, ſo von dem Vertrauen Ihrer 
Landsleute getragen, vor Seine Majeſtät treten, erlangen 
Sie die Wichtigkeit, welche Sulkowsky verloren hat. 
Begreifen Sie nun? Und ich bin ihr Compagnon, der 
den König wieder mit dem Lande verbindet. Mort de 
ma vie, wir werden Beide Miniſter. Nur aber ſchweig⸗ 
ſam, und nie mit mehr als Einem von der Sache reden! 
Wo Drei ſind, iſt immer ein Verräther, und die Andern 
ſind Zeugen. Bei Zweien hört jede Verantwortlichkeit 
auf.“ Lubomirsky war ſehr beſchränkt, aber das verſtand 
er doch, und handelte wie nur irgend ein gut geſchulter 
Knabe nach dem Lectionsplan des Magiſters. 

Siepmann, der die bewußten Briefe, ehe Auguſt 
eintraf, an die Vornehmſten der polniſchen Ariſtokratie 
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überbracht und ſich jo zum Geſchäftsträger Lubomirsky's 
gemacht hatte, war endlich überzeugt, daß Garniſon und 
Stadtadel die Sache Leſczinsky's vollſtändig aufgegeben 
habe. Die übrige Zeit von Auguſts Aufenthalt in 
Polen ſollte noch dazu dienen, den Adel des flachen 
Landes gefügig zu machen und zum Schluß einen Reichs— 
tag zu halten, auf welchem dem Könige noch einmal 
der Eid der Treue geleiſtet werden ſollte. 

Siepmann war überall, ſchlichtete Dinge, an die 
ſelbſt Sulkowsky nicht dachte, indeß Letzterer überall 
dieſelbe Bereitwilligkeit und auch dieſelbe perſönliche Kälte 
fand. Die Créme der Warſchauer haute volèe fing ſogar 
ſchon an zu Gunſten Brühls gegen Sulkowsky beim 
König zu operiren, und ließ Winke fallen, daß man 
mit Brühl ſich lieber verſtändigen würde. Dieſer ſchien 
von alledem nichts zu ahnen. König Auguſts Krankheit 
hatte ſich inzwiſchen mit jedem Tage verſchlimmert, und 
die beiden Leibärzte erklärten Brühl eines Abends, daß 
plötzlich der Brand in die Wunde getreten und keine 
Hülfe mehr möglich ſei. Brühl mochte ſo etwas ſchon 
während der Reiſe geahnt haben, und die liebevollſte 
Aufmerkſamkeit, die er dem Könige widmete, ſtach grell von 
der geſchäftigen Nachläſſigkeit Sulkowskys ab, der,, 
überdies gereizt von dem Benehmen ſeiner Landsleute, 
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in einer immerwährend fchlechten Stimmung war. Kaum 
hatten die Aerzte Brühl die Troſtloſigkeit von Auguſts 
Zuſtand mitgetheilt, als ihnen derſelbe auf Ihren Amts— 
eid das Verſprechen des Schweigens abnahm. Tags 
darauf bereitete er in Gegenwart derſelben den ſtarken 
Auguſt, den deutſchen Löwen, den Stern ſeiner Zeit, 
wie er ſich gern nennen hörte, auf den letzten unvermeid⸗ 
lichen Schritt vor. Da lag er auf ſeinem Schmerzens- 
lager, ſtöhnend in bitterſten Schmerzen, fern von den 
Seinen, in einem Lande voll Ränke und Koterieen, 
ſah wie der Tod langſam an ihn herantvat um von 
ſeinem Haupte die Erdenkrone zu nehmen und keine Seele 
um ſich, die ihn liebte, als Brühl. Diefer hatte inzwiſchen 
nach Dresden geſchrieben und die Königliche Familie 
vorbereitet. 

„Halten Sie ſich bereit, ſofort als Courier nach 
Dresden zu gehen,“ hatte er zu Siepmann geſagt, und 
Siepmann war bereit. 

Es war in der Nacht des 31. Januars 1733 als 
Brühl und die Aerzte am Bette des Königs ſtanden. 
So eben waren Sulkowsky und die vornehmſten Häupter 
des Landtages fortgegangen. Man hatte ihnen das 
Unvermeidliche mitgetheilt: Auguſt ſollte den nächſten 
Morgen ſterben. Eine furchtbare Stille war in dem 
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matterleuchteten Gemach, nur der König ächzte im 
Todesſchmerz. 

„Geht Alle hinaus, Alle! — Ich will allein ſein! 
— Nein, nicht Alle, Brühl ſoll bei mir bleiben.“ — 
Die Aerzte gingen. 

„Brühl, Tinte und Feder!“ Brühl brachte Beides, 
und mit zitternder Hand warf er ein paar Zeilen aufs 
Papier. „Leſen Sie es, Brühl, und handeln Sie danach! 

Die Aerzte!“ 
| Brühl warf einen Blick aufs Papier, rief die Aerzte 
und entfernte ſich. 

„Sie können nichts mehr für mich thun, meine 
Herren? Ja oder Nein.“ — 

Die Aerzte ſchüttelten traurig das Haupt. 

„Können Sie mir nichts Stärkendes geben? Ich 
brauche noch Kräfte dieſe Nacht, und wenn ich doch 
ſterben muß, iſt es gleich, ob eine Stunde eher.“ 

„Majeſtät!“ riefen die Aerzte entſetzt. „Ich ſage 
euch, ich muß dieſe Nacht noch thätig ſein, ſonſt ſterbe 
ich in Verzweiflung. — Gebt mir etwas!“ — 

Die Aerzte ſahen ſich fragend an. Dann reichten 
ſie ihm eine Arznei, die den verendenden Löwen zu 
beleben ſchien. „Ah, das iſt gut! — Kommt Brühl 
noch nicht?“ 


112 


Brühl trat ein. Er trug einen großen würfel— 
förmigen Kaſten von rothem Leder unter dem Arm und 
ſtellte ihn neben des Königs Bett. 

„Laßt mich mit Brühl allein.“ 

Die Thür fiel hinter den Aerzten zu. 

Brühl öffnete den Kaſten, und haſtig griff der König 
hinein. Die Krone Polens war's, die er mit ſchwan⸗ 
kender Hand hervorzog, nachdem ſie Brühl auf ſeine Ordre 
aus dem Staatstreſor geholt. „Brühl, die Krone ver⸗ 
traue ich Ihrer treuen Hand, wenn ich todt bin — — 
Sie kennen Ihre Pflicht, —“ — 

Ein paar heiße Thränen fielen von Auguſts Wangen 
herab auf das ſchimmernde Kleinod und hingen da zwifchen. 
den Perlen. Ein ſterbender König, der auf ſeine Krone 
weint! — | | 

Welche Gedanken, welche Gefühle mochten durch 
Herz und Hirn dieſes Mannes gehen! — „Da, nehmen 
Sie ſie, Brühl. — Ich will an meinen Sohn ſchreiben.“ 
— Brühl nahm das Kleinod, legte es in den Kaſten 
und reichte dem König nochmals das Schreibgeräth. — 
Die Arznei mußte dem König friſche Kräfte gegeben 
haben; denn er ſchrieb ſchnell, wie vom Entſetzen ge— 
peitſcht, und er ſchrieb lange. Hin und wieder fiel 
ein glühender Schweißtropfen auf das Papier. — Brühl 
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ſtand neben ihm. Endlich war der König fertig, faltete 


das Papier zuſammen, legte es zwiſchen die Spangen 


des Diadems, und Brühl ſchloß den Kaſten. 

„Wo iſt mein Siegel?“ 

„Hier, Majeſtät.“ 

„Verſiegeln Sie den Kaſten.“ — Es geſchah. 

„Brühl, ich nehme heute ſchon von Ihnen Abſchied. 
Morgen überlaſſen Sie mich Gott und den Uebrigen. 
Ihre Treue iſt das Einzige, was mir jetzt wohl thut; 
und wenn mir der Tod leichter wird, als ich verdiene, 
ſo iſt es nur, weil ich mich überzeugt halte, daß 
Sie meinen letzten Willen vollführen werden.“ — „So 
wahr mir Gott helfe, Majeſtät!“ — „Fort damit! 
Adieu, lieber Brühl! — Die Aerzte!“ 

Brühl, der ſein bleiches Geſicht von der feucht 
kalten Hand des Monarchen erhob, ſetzte den Kaſten 
in eine dunkle Ecke des Zimmers unter einen Stuhl, 
auf welchen er ein Tafeltuch warf. Die Aerzte kamen. 

Den 1. Februar früh lag der König in den letzten 
Zügen. Er hatte das Abendmahl genommen. Sul⸗ 
kowsky, Lubomirsky, die Aerzte, die polniſchen Großen 
und Alle die von Dresden mit ihm gekommen waren, um— 
ſtanden ſein Bett in düſtrer Stille. Brühl hielt Wache 
am Stuhl, auf dem das Tafeltuch noch wie geſtern 

Brachvogel, Friedemann Bach. 8 
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lag, und wich nicht. Er konnte hinab auf den be- 
ſchneiten Hof des Schloſſes ſehen. Unter dem Fenſter 
ſtanden zwei vierſpännige Wagen und warteten. In 
dem erſten ſaß Siepmann und ſah ſtarr empor. 

„Oh!“ — Ein kurzer Schrei! — Ein krampfhaftes 
Wimmern. — „Der König iſt todt,“ ſagten die Aerzte. 
Alles trat näher ans Bett um ſich von der Wahrheit 
zu überzeugen, und leiſes Geflüſter ging durch das 
Zimmer. Brühl erhob die Hand zum Fenſter, Siepmann 
fuhr ab. — Eine Minute ſpäter rollte auch der zweite 
Wagen hinweg, in ihm ſaß Brühl, in der rechten Hand 
ein geſpanntes Piſtol, in der linken die polniſche Krone. 

„Nach Dresden!“ 

Der Dresdner Hof war in Trauer. 

Das Gefühl, den Vater verloren zu haben, in dem 
Augenblicke verloren, da ſich die Herzen in Liebe einander zu 
nähern ſchienen, überwog Alles Andere; denn das menjch- 
liche Gefühl iſt doch das Höchſte in allen Dingen. 

Dien Tag vorher hatte Siepmann die Gewißheit gebracht. 

Der Prinz-Regent Auguſt, nunmehr Churfürſt 
Auguſt III. von Sachſen, wäre im erſten Schmerze gern 
ſelbſt nach Warſchau geeilt, doch die Pflicht hielt ihn 
zurück. Der Tod Auguſts des Starken war Allen ge— 
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wiß, aber nicht offiziell beglaubigt. Man erwartete 
noch einen Courier von Sulkowsky mit umfaſſenden 
Berichten und zugleich ein Memorandum über die Lage. 
der Dinge. Siepmann war am nächſten Tage ge— 
räuſchlos nach Petersburg gegangen. 

Das Gerücht von Auguſt des Starken Hintritt 
lagerte düſter auf Dresden, flatterte durch ganz Sachſen, 
und Jeder dachte an die Möglichkeit einer bevorſtehenden 
gänzlichen Veränderung der Dinge. Jeder ſprach feine Hoff— 
nungen oder Befürchtungen über den neuen Herrſcher aus. 
Frankreich jubelte, und rüſtete ſeine Regimenter um in Polen 
einzufallen und Ludwigs XV. Schwiegervater Stanislaus 
Leſczinsky auf den erledigten Thron zu ſetzen. 

Auguſt III. aber fühlte, daß ſein Königsname und 
alle über Schweden errungenen Vortheile auf dem Spiele 
ſtanden. — Einen Tag nach Siepmanns Ankunft ſprengte 
ein Reiter in den Schloßhof und meldete athemlos, daß 
Brühl dicht hinter ihm ſei. 

Der Hof verſammelte ſich auf den Wunſch Auguſts III 
im Salon der verſtorbenen Königin Eberhardine. Ge 
neral Klenzel empfing Brühl an der Rampe, der blaß 
vor innerer Bewegung ausſtieg und die Stufen hinan eilte. 

„Der Hof iſt im Zimmer Ihro Hoheit der verſtorbenen 
Königin Mutter verſammelt“— ſagte Klenzel und folgte ihm. 

8 * 
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Die Wände des Saals waren ſchwarz verhangen, 
der Hof in tiefer Trauer. Nur Brühl nicht; er trug 
noch das Reiſekleid, unter dem Arm den Maroquin- 
kaſten. Auguſt III. ſtand in der Mitte des Saals, 
neben ihm ſeine Gemahlin, rings im Kreiſe der Hofſtaat. 

„Majeſtät, verzeihen Sie mir das Unglück, der 
Ueberbringer der furchtbaren Gewißheit zu ſein. Se. 
Königliche Majeſtät Auguſt II. iſt todt. — In der 
Nacht vor ſeinem Ende befahl er, daß Alles außer mir 
das Zimmer verlaſſe, und hat Ew. Majeſtät treuen Diener 
zum Ueberbringer des Letzten, Theuerſten erkoren, was 
ihm auf Erden noch verblieb, ſeines letzten Königlichen 
Willens.“ 

Trotzdem man darauf vorbereitet war, brachte dieſe 
Nachricht doch die ungeheuerſte Bewegung hervor. 

„Und unſer hochſeliger Königlicher Vater hatte noch 
die Kraft und den klaren Willen dazu?“ — a 

„Das kann ich beeiden Majeſtät. Er iſt wie ein 
Löwe mit Bewußtſein geſtorben. Empfangen denn 
Ew. Majeſtät dies Vermächtniß und das Königliche 
Siegel, mit dem es verſchloſſen ward.“ Und knieend 
überreichte Brühl dem Herſcher den Maroquinkaſten. 
Ein Schauer lief durch den Saal. Der Churfürſt 
löſte das Siegel und öffnete den Kaſten. Ein 
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kurzer Aufſchrei, ein krampfhaftes Zittern! Der Sohn 
hielt Polens Krone in den Händen, die ihm ſein ſter⸗ 
bender Vater ſandte, und zwiſchen den Spangen hing 
das Teſtament. — Der Churfürſt brach faſt zuſammen, 
und mußte ſich auf Brühl ſtützen, der die tief ergriffene 
heftig athmende Kollowrat anblickte. — 

„Sie haben die Krone mir ſo lange behütet, halten 
Sie das Kleinod noch einmal, Graf Brühl, damit ich 
den Willen meines erhabenen Vaters leſen kann.“ Es 
entſtand eine lange Pauſe. — „Er iſt Graf!“ flüſterten 
leiſe die Höflinge. — Unter heftigem Weinen, das er 
nicht unterdrücken konnte noch wollte, hatte Auguſt III. 
das Teſtament geleſen und ſteckte es zu ſich. Dann 
faßte er noch einmal die Krone und ſagte: „So wahr ich 
dies mein Erbtheil in den Händen halte, will ich's be— 
wahren und den letzten Willen meines geſchiedenen Kö— 
niglichen Vaters ehren und vollführen.“ 

„Ich vollführe und ehre ihn ſogleich.“ 

„Graf Heinrich von Brühl in Anerkennung Ihrer 
unwandelbaren Treue und der Kühnheit, mit der Sie 
über meines Vaters Willen und meinem Rechte gewacht 
haben, ernenne ich Sie zum Kabinets-Miniſter. Sie 
ſind ein guter Diener!“ — und der neue König ſchloß 
Brühl in ſeine Arme. 
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Vierzehn Tage nachher kam Fürſt Sulkowsky. 

Als er ins Portal des Schloſſes fahren wollte, ſah 
er zufällig nach dem Balkon hinauf. Da ſtand der 
Kabinets-Miniſter Graf Heinrich von Brühl, die 
ſchöne Kollowrat an ſeinem Arm, und Beide — lachten. 
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Intime Feinde. 


Auguſt III. hatte nun Polens Krone, und wie ſehr dieſes 
Symbol der Herrſchaft in ſeinen Händen auch imponiren 
mochte, ſo ſollte er doch bald inne werden, wie weit 
er noch von Polens Beſitz ſelbſt entfernt ſei. Kaum 
war Auguſt des Starken Tod bekannt geworden, kaum 
war der Leichnam des Verblichenen in den Gewölben 
des Schloſſes zu Warſchau beigeſetzt, als die Mehrzahl 
des ſchon gewonnenen Adels ungewiß wurde, und von 
Frankreichs Gold und Verſprechungen beſtochen, in zwei 
große Parteien zerfiel, die ſich durchs ganze Land er— 
ſtreckten und der Minderzahl nach ſich für Auguſt III., 
nach der Mehrzahl aber für Stanislaus Leſczinsky er— 
klärten. 

Alle Opfer von Geld und Menſchenleben waren 


120 


durch den Tod Auguſts des Starken wiederum vergeblich 
gemacht geworden, und jeder folgende Tag ſchien neue 
Schwierigkeiten zu bringen, die den ruhigen Beſitz dieſer den 
Feinden entführten, rechtlich ererbten Krone zur Fabel 
machten. Um Frankreichs Einfluß in Polen zu neu⸗ 
traliſiren, mußte man Oeſterreichs und Rußlands Hülfe 
ſicher ſein. 

Der Hof hatte ſeit dem Tode Auguſts des Starken 
eine Veränderung erlitten, die vielleicht äußerlich nicht 
gleich allzu fühlbar, aber innerlich von um ſo größerer 


Wirkung war. Wiewohl ſchon Auguſt der Starke a 


der leidigen Polenkrone zu Liebe und trotz ſeines 
proteſtantiſchen Volkes katholiſch worden war, galt das 
bei ihm eben nur als Nützlichkeitsmaßregel, und er 
war viel zu ſehr Autokrat um die römiſche Kurie 
beſonderen Einfluß gewinnen zu laſſen. Selbſt wenn 


dies auch momentan verſucht wurde, war doch die 


lachende Skepſis des ſieghaften Franzoſenthums, ſo wie 
die ſtreng lutheriſche Beharrlichkeit der verewigten Eber— 
hardine ein Gegengewicht, welches ſich unter keinen Um— 
ſtänden beſeitigen ließ. Auguſts III. Gemahlin Maria 
Joſepha von Oeſterreich aber, eben ſo ſtolz als ſchön, 
ebenſo ehrgeizig als entſchieden, ebenſo bigott katholiſch 
als eigenwillig, verſäumte nunmehr nicht durch eine 
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Schaar von Jeſuiten, an deren Spitze der Beichtvater 
Quarini und die erſte Hofdame Gräfin Ogilva ſtand, 
die franzöſiſchen Doctrinen am Hofe auszurotten, und 
ihn in ein frommehrwürdiges Gewand afcetifchen Ernſtes, 
der von der feinen zierlichen Ungezwungenheit unter 
Auguſt II. grell genug abſtach, zu hüllen. Joſephas Beſtre⸗ 
ben war, ſich in die Angelegenheiten zu miſchen, die Zügel 
der Regierung wo möglich ſelbſt in der Hand zu halten, 
und da ſie in der Kollowrat eine, wie es ohne Zweifel 
ie, höchſt ergebene Freundin hatte, deren Einfluß 
auf Sulkowsly wie auf Brühl fie kannte, fo machte fie, als 
kaum das Diadem auf ihren Schläfen ſaß, die ſchöne 
Gräfin zum Lockvogel für beide Rivalen, um denjenigen von 
Beiden mit Antoniens Hand zu beglücken, welcher am ge— 
eignetſten ſein würde, ihr Sclave zu ſein. Zu gleicher 
Zeit ſicherte ſich die Königin in dem in vielen Dingen ein— 
flußreichen Kammerdiener Hennicke, der bereits auf ihr Be— 
treiben von Hennicke und endlich gar Graf Hennicke“) 
geworden war, eine ſtets verläßliche Stütze. Brauchbar 
war er in der That, denn ſeiner Geldgier und Eitelkeit 
war Alles abzuringen. Das Lakaienthum war ihm ſo 
in Fleiſch und Blut übergegangen, daß es ſeinen ohnedies 


*) Ueber Hennicke. Leben und Charact. des Grafen Brühl in 
vertraut. Brief. 1760. J. Bd. S. 55 u. 56. 
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geringen Vorrath von Scham, Ehre und Gewiſſen bei 
der erſten Ausſicht auf Gewinn erſtickte. Das war 
das Triumvirat, welches Sachſens Geſchäfte in Händen 
hielt, und mit dem ſich der Sohn des ſtarken Auguſt 
recht gut einzurichten verſtand. — Damals als Sul— 
kowsky von Warſchau kam, ſtand Brühl mit der Gräfin 
Kollowrat auf dem Balkon und lachte, aber damit war 
Brühl faſt noch ebenſo weit von ſeinem Ziel als Sulkowsky 
von ſeinem Fall. Antonie von Kollowrat hatte allerdings 
Brühl große Ausſichten auf ihren Beſitz eröffnet, ſie war 
höchſt liebenswürdig, ja liebevoll zu ihm; aber dieſer ihr 
Beſitz knüpfte ſich an die Bedingung, daß Brühl allein 
das Land regieren und ſeine Collegen geſtürzt haben 
müſſe. In der Seele dieſer jungen Frau hatte ſich 
der Ehrgeiz an die Stelle des Herzens geſetzt. Sie 
liebte eigentlich nichts, außer ſich ſelbſt und ſelbſt 
ihre kleine Tochter, die einzige Erinnerung an Auguſt 
des Starken kurze Neigung, liebte ſie weniger um des 
Kindes ſelbſt willen als wegen ihrer Schönheit, 
und weil ſie ihr ein Mittel zur Fortſetzung ihrer Pläne 
zu werden verſprach. Ihre Zuneigung zu Brühl 
hatte denſelben Grund, und wenn ſie jetzt Sul— 
kowsky ebenſo vernachläſſigte, wie ehemals Brühl, ſo war 
nicht allein Sulkowsky's Häßlichkeit daran ſchuld, die nun 
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nicht mehr von dem Vorrecht ſeiner Stellung beſchützt wurde, 
ſondern auch die Abſicht, den verliebten Polen zu noch 
höheren Anſtrengungen ſeiner Opferfähigkeit zu vermögen. 

Sie calculirte einfach, wer am Höchſten ſteigt, wer der 
Letzte auf dem Platz iſt, den nehme ich, denn der wird 
mich auch am meiſten lieben. — So ſtanden die Kö— 
nigin und die Kollowrat neben einander, eng vereinigt, mit 
denſelben Wünſchen, derſelben Berechnung und auch dem— 
ſelben Entſchluß, die Verbündete vom Ziele fern- 
zuhalten. Auch Brühl und Sulkowsky hatten einen 
Wunſch, ein Ziel, aber ſie wußten Beide, daß ſie Feinde 
waren. Weil indeß der König, vielleicht aus richtigem 
Inſtinkt, Beide hielt, ſo ſchloſſen ſie innige Freundſchaft, 
auf den Moment lauernd, wo ſie ſich gegenſeitig 
würden vernichten können. „Intime Feinde“ nannte 
man ſie bei Hofe, und ſie ſelber lachten ganz offen 
darüber. Es war ein recht luſtiges Verhältniß. Sie 
glichen zwei Katzen, die bei einander ſitzen und ſich 
ſtreicheln bis der Sprung an die Kehle möglich wird. — 
Sie umgaben demnach einander gegenſeitig mit Spionen, 
rivaliſirten beim König, bei der Königin, bei der Gräfin 
Kollowrat und dem ſüßfreundlichen Hennicke. Brühl 
hatte zweierlei vor Sulkowsky voraus, erſtens daß er 
hübſcher, liebenswürdiger und daher im Ganzen der 
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Kollowrat doch angenehmer war, zweitens aber den in 
Petersburg weilenden, von keiner Seele in Dresden ge— 
kannten Siepmann. Sulkowsky hatte ſeinerſeits den 
Vortheil, daß er dem König darum lieber war, weil er 
ſich von dem Einfluß der Königin leiſe und mit jedem 
Tage mehr befreite. Der neue Herrſcher Sachſens 
war ein Fanatiker der luxuriöſen Ruhe. Er ließ ſich 
nur dann aus ſeinem olympiſchen Behagen reißen, wenn 
es zu einem Hoffeſt oder zur Jagd ging. Er wollte 
herrſchen, aber das Herrſchen nicht als eine Arbeit, ein 
Handeln, ſondern als einen angenehmen Zuſtand an— 
ſehen, der ihm nicht mehr Anſtrengung machen dürfe, 
als ihm eben zur Unterhaltung nöthig und ſeiner Eitel— 
keit angenehm ſchien. Darum ließ er die Geſchäfte mög— 
lichſt auf dem Fuße, auf dem ſie ſich zur Zeit ſeines Va— 
ters befunden hatten, und nichts kam ihm ungelegener 
als das ewige Queruliren der Königin und der Geiſt— 
lichkeit, welche Sachſen fatholifiven wollten. Je mehr 
nun Sulkowsky im Stande war, Auguſt III. in dieſer 
gewünſchten Ruhe zu erhalten um ſo mehr ſchien Auguſt 
geneigt, die Geſchäfte in feiner Hand zu koncentriren. 
Dies war aber auch gerade der Punkt, von welchem aus ſich 
die Lage der Dinge langſam zu verſchieben und dieſelben in 
ein anderes Stadium zu treten begannen. — Je mehr Sul- 
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kowsky an äußerer Machtfülle zunahm und zum König hielt, 
deſto mehr trat Brühl auf die Seite der Königin. Hennicke 
und die Kollowrat kamen dabei in eine peinliche Lage. 
Erſterer war mit jedem Tage verlegener, welche Seite 
er ergreifen, und die ſchöne Gräfin, welchen von 
ihren Getreuen ſie bevorzugen ſollte. Brühl war 
der agilſte folgſamſte Liebhaber, Sulkowsky ſchien ihr 
derjenige zu fein, der ſich am meiſten zu emancipiren 
vermöge; ſie hatte aber gar nicht im Sinne, in die 
Hände der Königin zu fallen. 

In dieſer Lage befand ſich der Hof, während die Welt— 
lage ſich immer trüber und verwickelter geſtaltete. In äu— 
ßeren Fragen konnte Sulkowsky den Grafen Brühl nicht ent— 
behren, denn er wußte wohl, daß Oeſterreichs Hülfe in 
Polen nur durch die Vermittelung der Königin zu erreichen 
ſei und dieſe den Moment nicht vorbeigehen laſſen werde, 
wo ſie dem nunmehrigen Premier Conceſſionen abringen 
konnte. Sulkowsky hielt dagegen die Gewährung der 
pragmatiſchen Sanktion zurück, die dem Kaiſer Carl ſo 
wünſchenswerth war. Es war höchſt charakteriſtiſch! König 
Auguſt mochte Polens theuer gehegte Krone verlieren 
oder nicht, die Koterien ſeines Hofes hielten ſich mit ihren 
Machinationen nur an das, was ihnen grade ihr perſön— 
liches Intereſſe gebot. Zum Glück war Frankreich weit 
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von Polen und hätte um Leſczinsky's willen durch halb 
Europa ziehen müſſen. Zudem hielt Cardinal Fleury 
von der ganzen Sache nicht allzuviel. — Sulkowsky 
hatte inzwiſchen auch in Petersburg Hülfe begehrt, und 
Anna ſchien dazu geneigt, wenn Sachſen ihre Wahl 
zur Kaiſerin anerkennen und ihrem geliebten Biron das 
ſchöne Curland bewilligen wollte. Das aber war 
Sulkowskys wunde Stelle. Biron, den er haßte, zum 
Herrn von Curland machen, wie ſchmachvoll! So 
verſtrich die Zeit. Siepmann hatte in Petersburg 
indeſſen ſeine Manoeuvres wie in Warſchau gemacht, und 
da man dort Sulkowskys Geſinnungen kannte, fing der 
Premier an auswärts mißliebig zu werden, und auch 
Petersburg richtete ſein Auge auf Brühl. 

Dies nahende Unwetter wäre von Sulkowsky wohl 
nicht ſobald bemerkt worden, wenn Anna von Rußland 
nicht all zu eifrig beſorgt geweſen wäre, die durch einen 
coup d’etat erlangte Czaarenkrone legaliſirt, und ihren 
Günſtling Biron im Beſitz von Curland zu wiſſen. 

Sie hatte die letzte Note Sulkowskys in der Polen— 
angelegenheit nicht allein mit offenkundigen Zeichen des 
Schmollens umgangen, ſondern in einem Privat- 
ſchreiben an den König ſogar die Anſicht ausgeſprochen, 
daß man in Petersburg glaube, Fürſt Sulkowsky er⸗ 
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Schwere die Verhandlungen durch feine perſönlichen 
Antipathien. Das Schlimmſte dabei aber war, daß 
man zugleich Brühls Namen, wenn auch nebenher in 
das Schreiben verflochten hatte. Der König war höchſt 
ärgerlich, Sulkowsky ſchäumte vor Wuth und begann 
Brühls Machinationen zu ahnen. 

Kaum war der Pole aber klar überzeugt, daß er 
hier einer Miene begegne, als alle bisher beobachteten 
Rückſichten in den Hintergrund traten und zu Brühls 
großem Aerger ſofort Anna anerkannt, in die Verleihung 
Curlands an Biron aufs Freundlichſte gewilligt und 
nach Wien die ſofortige Annahme der pragmatiſchen 
Sanction notifizirt wurde. Alsbald ſetzten ſich die ruſ— 
ſiſchen und öſterreichiſchen Regimenter nach Polen in 
Bewegung. Es war die höchſte Zeit; denn Fleury, 
von der Kriegspartei in Verſailles gedrängt, ließ die 
längſt bereit gehaltenen Regimenter marſchiren. — 
Preußen blieb neutral, aber die Pforte mit Frankreich 
vereint und der größte Theil Polens erklärte ſich offen 
für Stanislaus, der, um ſeinen Feinden zu entgehen, 
als Kaufmann nach Warſchau gekommen war, um felbſt 
an Ort und Stelle ſeine Rechte zu vertheidigen. 

Der Krieg war entſchieden und der franzöſiſche Geſandte, 
Graf Broglio verließ ſofort Dresden. Die Sachſen unter 
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Rutofsky, Seckendorf, Johann von Weiſſenfels und Auguſts 
und andrem Halbbruder, dem General von Koſel, rückten 
indeß durch Schleſien vor. 

Brühl war für den Augenblick geſchlagen. Er 
hatte mit Siepmann Unglück. Das erſte Mal in 
Warſchau hatte Auguſt des Starken Tod die diploma— 
tiſchen Künſte dieſes Schildknappen vernichtet, jetzt that 
es eine plumpe Depefche. Brühl berief feinen Se— 
kretair von Petersburg zurück und wies ihn an, unter 
fremdem Namen nach Dresden zu kommen und ſich 
ein Stübchen in der Vorſtadt zu miethen. | 

Nach einer Unterredung am dritten Orte reiſte 
Siepmann wieder ab — nach Warſchau. 

Die ſchöne Kollowrat war ſehr ungehalten auf 
Brühl und ſagte ihm rund heraus, daß bereits ein Jahr 
des Wartens bald vorüber ſei und ſie nicht abſähe, wie 
er ſeine ſtolzen Verſprechungen verwirklichen wolle. Ja, 
er mußte zu ſeinem Leidweſen ſehen, wie die treuloſe 
Schöne wieder Sulkowsky zuzulächeln begann, der durch 
die Anerkennung der pragmatiſchen Sanction ſich der Kö— 
nigin etwas genähert hatte. Ein Glück war, daß Joſephine, 
durch Erfahrung belehrt, einerſeits dem Polen ſchon 
zu ſehr mißtraute, andrerſeits eine ſo ſchwere Forderung 
an ihn auf dem Herzen hatte, daß ſie ſich wohl ſcheuen 
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mußte, dieſelbe jemals auszuſprechen, zumal fie Sul⸗ 
kowsky eben keinen höheren Rang, keine günſtigere 
Stellung bieten konnte, als er ſchon ohne ſie inne hatte. 

Brühl, dem jetzt nur noch die Königin zugethan 
war, weil ſie ihn zu brauchen hoffte, und der nach 
einer ſolchen Niederlage faſt gar keine Ausſicht ſah 
ſeine Pläne zu realiſiren, war in grenzenloſeſter Ver— 
zweiflung. Rings von den Spionen des Gegners um— 
lagert, hatte er nicht einen Vertrauten um ſich, der 
ihm, ohne entdeckt zu werden, hätte Dienſte leiſten 
können. In ſeinem Kummer richtete er ſeinen Blick 
wieder auf Siepmann, ſein unſichtbares Factotum, und 
ſchrieb an ihn nach Warſchau. | 

„Herrn Siepmann in Warſchau. Nr. 788. — 

EP. 

Ich erſuche Sie ſofort zurückzukommen. Im 
Augenblick iſt das Terrain an Ihrem Platze nicht zu 
halten. Man muß den Feind aus der Nähe treffen. 
Einzelne Anknüpfungspunkte dazu habe ich, doch fehlt 
mir die unſichtbare Hand, die ohne Geräuſch fort 
ſpinnt. Nehmen Sie das alte Stübchen in der be— 
kannten Straße. Zeichen wie ſonſt. 

118, 502, 712.“ 


Etwa vierzehn Tage darauf, als Graf Brühl eben 
Brachvogel, Friedemann Bach. I. 9 
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zum Diner des Königs fuhr, und der Wagen langſam 
aus dem Portal ſeines Pallaſtes rollte, trat eine alte 
dürftig gekleidete Frau eilig an den Schlag und reichte 
ihm zitternd eine Bittſchrift an den König. An der 
Ecke des Couverts ſtand Nr. 788. „Kommen Sie in 
ein paar Stunden wieder, liebe Frau, ich will ſehn was 
ſich thun läßt.“ Er warf ihr einen Thaler in die Schürze, 
und fuhr vorbei. In die Ecke des Wagens gedrückt 
öffnet er den Brief.“ Nr. 789. 
RUM, 

Angelangt und einlogivet. Heute Nacht erwarte 
ich von zwei Uhr ab meinen Bruder Heinrich aus 
Plauen zum Beſuch. 

Ergebenſt 
313121, 51598 

Als Graf Brühl vom Diner des Königs zurückkam, 
harrte die Frau an der Thür. Der Graf winkte ihr 
bejahend aus dem Schlage. 

Kaum war er in ſein Kabinet getreten und hatte 
ſich der Hoftoilette entledigt, als er ſofort ſeinen Reiſe— 
wagen und fein Neceſſaire befahl und den Minifteria = 
rath Erdmann rufen ließ. 

Er ahnte, Erdmann, der im Hotel wohnte, ſtehe 
in Sulkowskys Sold. 
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„Lieber Erdmann,“ rief er dem Eintretenden zu, „ich 
muß nach Plauen. Vertreten Sie mich, wenn etwas 
paſſirt. In drei Tagen bin ich zurück.“ 

Eine Stunde darauf fuhr Brühl in ſeiner Reiſe— 
equipage nach Plauen, ſtieg dort im erſten Gaſthof ab, 
und entließ ſeinen Wagen mit dem Auftrage, am andern 
Tage wiederzukommen. Kaum hörte er das verhallende 
Geräuſch der Räder, als er den Bürgermeiſter rufen 


ließ, der erſchrocken und tief gebückt vor ihm erſchien. 


„Lieber Herr Bürgermeiſter. Sie werden erſtaunt 


fein mich hier zu ſehen. Ich komme, Sie um eine Ge— 


fälligkeit zu bitten.“ 

„Welch hohe Gnade Excellenz! — Was in meinen 
geringen Kräften ſteht, Excellenz!“ ſtotterte das kleine 
Männchen, indem er entzückt mit ſeinem Rücken den üblichen 
Devotionswinkel von fünf und vierzig Graden beſchrieb. 

„Lieber Herr Bürgermeiſter, es iſt von ungeheuerſter 
Wichtigkeit für den Staat, einem Geheimniß, einem furcht- 
baren Geheimniß, das in dieſer Gegend obwaltet, auf 
die Spur zu kommen, dazu ſollen Sie mir helfen. 
Hören Sie genau zu. In einer halben Stunde wird 
eine gewöhnliche Kutſche vor Ihrer Thür ſtehen. Mit 
Anbruch der Dunkelheit werde ich in Ihr Haus kommen, 
Sie werden mich als Kaufmann Siepmann bewillkommen 

9* 
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und mir eine Reiſelegitimation geben. Darauf werde ich 
abfahren. Weder Ihre Familie noch ſonſt Jemand darf 
wiſſen, wer ich bin, ſonſt koſtet es Ihren Kopf. Thuen 
Sie aber was ich befehle und halten Sie reinen Mund, ſo 
ſollen Sie ganz beſonders belohnt werden. Gehen Sie.“ 

Der Abend war hereingebrochen, und Siepmann der 
zweite, traf in Dresden ein, paſſirte laut Legitimation 
ungehindert das Thor und erklomm den dritten Stock 
einer Spelunke der Vorſtadt, wo er den lieben Bruder 
aus Warſchau fand. Der Empfang war keineswegs 
ſo herzlich wie unter Brüdern üblich zu ſein pflegt, denn 
der Warſchauer ſchien vor dem Plauener große Ehr⸗ 
furcht zu haben. Nachdem der neugierigen Wirthin der 
Ankömmling vorgeſtellt worden war, und die gute Frau 
doch nicht umhin konnte mit einem „Ach Herr Jeſus, ſie 
ſehn ſich Beide aber gar nicht ähnlich,“ heraus zu platzen, 
brachte ſie das Abendbrot, richtete ein zweites Bett ein 
und verſchwand. 

„Hüten Sie ſich ja, Excellenz, daß wir nicht behorcht 
werden“ — flüſterte der Andere. 

„Wie ſteht das Geſchäft in Warſchau, Siepmann?“ 

„Schlecht, ſehr ſchlecht,“ antwortete Siepmann, „kein 
Begehr nach ſächſiſcher Waare. Wollen vaterländiſche 
Qualität, wenn ſie auch ſchlechter iſt.“ 
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„Das wird man ihnen ſchon verleiden. Doch genug 
davon. Ich habe hier ein Geſchäft für Dich. Du 
kennſt doch meinen Concurrenten hier?“ und Brühl malte 
einen Anfangsbuchſtaben auf den Tiſch.“ 

„Ja, geehrter Herr Bruder.“ 

„Dieſer Concurrent umſtellt mich mit ſeinen Leuten 
und hat mir eben im Geſchäft einen bedeutenden Schlag 
gegeben; auch weißt Du, daß er mir bei meiner Wer- 
bung hinderlich iſt.“ 

„Ja, Bruder Siepmann.“ 

„Ich weiß nur eine Art, ihm in den Weg zu kommen. 
Mein Gegner iſt verliebt und unterhält eine Liebſchaft 
mit einer Tänzerin. So heimlich er das betrieben, ſo 
habe ich doch davon eine Ahnung.“ Brühl ſchob Siep— 
mann die Adreſſe zu. 

„Mach Dich an Sie, erforſche ob ſich die Sache ſo 
verhält, und frage fie ob fie zweihundert Dukaten ver— 
dienen will, wenn ſie ein paar Männern erlaubt im 
Nebengemach zu verweilen, wenn der Liebhaber bei 
ihr iſt.“ 

„Gut, Bruder Siepmann.“ 

„Gieb mir in derſelben Manier Nachricht, um die— 
ſelbe Zeit, und wechſle die Boten. Leb wohl, laß bald 
von Dir hören.“ ' 
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„Wird Alles ſchönſtens beſorgt, Bruder Siepmann. 
Vergiß nur nicht, was Du mir verſprochen haſt, wenn 
wir ſo weit ſind.“ | 

„Wenn wir ſo weit find! Adieu!“ 

Bruder Siepmann aus Plauen reiſte mit demſelben 
Lohnkutſcher dieſelbe Nacht nach Plauen ab. Brühl 
fuhr den andern Tag nach Dresden zurück. — Es war 
richtig, wie er geargwöhnt hatte. Sulkowsky beſaß eine 
Liaiſon beim Ballet, und war damit ſo heimlich zu Werke 
gegangen, die Dame mußte auch ſo ausnahmsweiſe 
diskret ſein, daß das Geheimniß nicht ruchbar geworden 
war, und ſelbſt von Brühl nicht geahnt worden wäre, 
hätte nicht Sulkowsky aus dem Hintergrunde ſeiner 
Loge, als er ſich unbeachtet wähnte, ſeiner Donna einige 
Zeichen gegeben, die dem gerade leiſe eintretenden Brühl 
verdächtig vorkamen. Sulkowsky hatte, wenn er ja auf 
Antonien von Kollowrat hoffte, auch alle Urſache, 
dieſe Liebſchaft zu verbergen, denn die ſchöne Gräfin 
war in dieſem Punkte ſehr intolerant und konnte in keiner 
Beziehung im Leben eine Nebenbuhlerin vertragen. 

Siepmann that ſeine Schritte, und ein Schreiben, 
das Brühl auf dem gewöhnlichen Wege als Bittſchrift 
überreicht wurde, meldete, daß die ſchöne Tänzerin auf 
den Vorſchlag eingehe. Da fie aber möglicherweife da— 
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durch Sulkowskys Kundſchaft oder Liebe verlieren könne, 
ſchlage ſie vor, dieſe 200 Dukaten in eine jährlich ſich 
wiederholende Rente auf Lebenszeit umzuwandeln, und 
da ſie ihren Contrahenten noch nicht kenne, müſſe ihr 
nach dem Rendezvous dieſe Summe auf die erſten zehn 
Jahre vorausbezahlt werden. — 

Brühl ſeufzte über die unverſchämte Forderung, 
ging aber dennoch darauf ein. 

Er bevollmächtigte Siepmann die Angelegenheit ab— 
zuſchließen. Der Tag des Rendezvous wurde beſtimmt. 
— Als Brühl Alles vorbereitet, erbat er ſich bei der 
ſchönen Kollowrat eine Unterredung. Antonie empfing 
ihn mit jener kühlen Freundlichkeit, die ſie jeit feiner 
diplomatiſchen Niederlage gegen ihn angenommen. 

„Sind wir allein und unbelauſcht, ſchöne Gräfin?“ 

„Gewiß, Herr Graf. Erlauben Sie mir aber dar— 
über zu erſtaunen, daß Sie ſich jetzt noch in der Lage 
fühlen, mir ein töte a téte anzubieten. Nehmen Sie Platz.“ 

„O, ich erlaube Ihnen den Hohn,“ ſagte Brühl 
bitter, „und erſuche Sie um nichts weiter, als gedul— 
diges Gehör. Ich muß mich endlich einmal gegen Sie aus— 
ſprechen, Antonie, und wenn Ihnen das auch unangenehm 
ſein mag, ſo geſtatten Sie es mir dennoch; denn es 
wird das letzte Mal ſein, daß ich Sie beunruhige.“ 
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„Das letzte Mal, Graf? — Ah! — Sind Sie 
mit Ihrer Liebe zu Ende gekommen? Nun, nur heraus 
damit — aber aufrichtig!“ 

„Meine Liebe zu Ihnen kann nur mit meinem Leben 
enden, Antonie; aber ich muß Ihnen erklären, daß ich 
mit den Mitteln Ihre Gegenliebe zu erringen und meine 
Zuſage zu erfüllen, zu Ende bin.“ 

„Und nachdem Sie meine Anſichten über dieſen 
Punkt kennen, glauben Sie noch, daß dieſes Bekenntniß 
der Schwäche Ihnen vortheilhaft ſein könne?“ — 

„Nein, Gräfin. Aber nichts deſto weniger glaube 
ich Ihnen, nachdem ich mich überzeugt habe, daß alle 
künftigen Anſtrengungen nach meiner jetzigen Niederlage 
fruchtlos ſein müſſen, dies freimüthige Geſtändniß ſchuldig 
zu ſein. Ich will Ihre Geduld und Ihren letzten Reſt von 
Vertrauen nicht mehr für einen Unglücklichen beanſpruchen, 
deſſen Talent zur Intrigue da ſcheitern muß, wo es 
nur auf Koſten der Ehre ſiegen könnte.“ 

„Sie machen mich neugierig. Wollen Sie nicht auf 
die Sache ſelbſt eingehen?“ 

„Als ich noch Page, ein Nichts von einem Menſchen 
war, liebte ich die ſchöne Kollowrat mit aller Innigkeit 
und Gluth der Jünglingsliebe. Lachen Sie nur, An⸗ 
tonie, o lachen Sie immerhin! So komiſch und vielleicht 
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unerhört Ihnen das ſcheinen mag, fo iſt es dennoch wahr. 
Und daß dieſe komiſche Knabenliebe tief und gut war, 
beweiſt, daß ſie noch heute mit derſelben Stärke in mir 
lebt. Dieſe Liebe war's, die aus dem Pagen den 
Miniſter gemacht und aus dem Nichts doch ein Etwas, 
einen Mann, der ſich Ihrer Freundſchaft erfreuen durfte, dem 
ſie ſogar ſüßere Hoffnungen gaben. Ich habe inmitten 
eines Hofes, der gewiß die Toleranz in der Liebe im 
weiteſten Maaße ausgeübt, gern und freudig die ab— 
ſolute oft eiſerne Herrſchaft einer einzigen Frau über mich 
anerkannt und bin, von dieſer Liebe geleitet, das geworden, 
was ich bin. Ich habe gegen Sulkowsky intriguirt, ſo 
weit ich es thun konnte, ohne den reinen Namen zu 
verletzen, den ich der Dame meines Herzens als beſtes 
Gut zubringen muß. Ich habe verloren, weil ich liebte, 
und dieſe Liebe ſelbſt mir gewiſſe Schranken im Handeln 
ſetzte, die ich nicht überſchreiten durfte, ohne gegen ſie 
zu fehlen. Sulkowsky kennt dieſe Schranken nicht, 
ihm iſt der Ehrgeiz Alles im Leben; mir iſt der Ehr— 
geiz nur Mittel zur Erfüllung meines Liebesglückes. 
Kein Wunder, daß er weiter kam als ich.“ 

„Und wie wollen ſie das behaupten, Herr Graf?“ 
unterbrach ihn betroffen die Gräfin. 
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„Der Beweis iſt einfach. Das was ich geworden 
bin, wurde ich durch die Liebe. Daher habe ich 
mich in allen Dingen durch Sie, Antonie, leiten laſſen. 
Sie beherrſchten mich. Sie ſind für jetzt der Königin 
alliirt, ich that desgleichen, ich ſtellte mich freiwillig 
unter deren Abhängigkeit und habe gerade dadurch viel— 
leicht die größte Klugheitsmaßregel verabfäumt. Ich 
habe Ihnen aber dadurch den Beweis gegeben, daß 
Sie, ich mag ſteigen wie ich will, ſtets Herrſcherin 
meiner Gefühle und Handlungen ſein, daß wenn ich 
alleiniger Miniſter, Sie die Beherrſcherin Sachſens 
werden würden. Sulkowsky aber wurde das, was 
er geworden, nicht durch die Liebe, ſondern durch 
ſeinen Egoismus und den bequemen Vortheil ſeiner 
Nationalität. Trotzdem daß Sie der Königin alliirt 
ſind, hat er ſich von Ihren Alliancen ganz losgelöſt 
und iſt auf die Seite des Königs getreten um jeden 
Preis, nur um die Geſchäfte allein zu leiten. Er be— 
nutzt Alles um zu herrſchen, ich Alles um zu lieben. 
— Oder glauben Sie, Antonie, daß Sulkowsky die ganze 
Summe der Gewalt zuſammen gerafft habe, um ſie 
Ihnen ſchließlich in den Schooß zu legen? Sind Sie 
deſſen ganz ſicher? — Reden Sie, es iſt ja nur mein 
Todesurtheil!“ 
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Das Schöne Weib war ſichtlich betroffen. In ihrem 
Kopf wälzten ſich plötzlich alle möglichen Zweifel umher, ihr 
ehrgeiziges Herz zitterte und war offen für den Verdacht. 

„Aber geſetzt, Sie hätten in Ihrer Anſchauung nicht 
ganz Unrecht, Graf: woher wiſſen Sie, daß Sulkowskys 
Liebe nicht Alles um meinen Beſitz hingeben wird? Seine 
Verſicherungen ſind ſo glühend wie die Ihrigen, und 
— und 

„Sie zögern, Antonie! Seine Verſicherungen, ja aber 
ſeine Handlungen.“ 

„Was meinen Sie damit, Graf?“ 

„Ich meine, daß wer das Höchſte im Leben erringt um 
ſeiner Liebe willen, dieſe Liebe eben als höchſtes Gut allein 
in ſich tragen muß, nicht daß er ſein Herz theilt. 
Das iſt der Moment, Antonie, wo die Knabenliebe, die 
komiſchtreue, ehrwürdig wird. 

„Graf!“ rief die Gräfin mit flammendem Zorn, „Sie 
behaupten, Sulkowsky liebt eine Andere neben mir? Sie 
begreifen doch daß Sie das beweiſen müſſen?“ 

„Sulkowsky beſucht dreimal in der Woche die Va— 
leria Gliphi, die kleine Tänzerin unſerer Oper. Ueber— 
morgen hat er mit ihr ein Randezvous, und die Schöne 
liebt das Gold ſo ſehr, daß ſie ſich herab gelaſſen hat 
für ein honettes Geſchenk zwei Männer in ihrem Kabinet 
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zu verſtecken, ehe der Amateur kommt. Der Eine 
der Beiden werde ich ſein.“ 

Das ſchöne Weib ſtand blaß und regungslos. Alle 
Dämonen in ihr wütheten und bäumten ſich unter 
dieſem fluthenden Buſen, dieſer gerunzelten Stirn, und 
drohten in einem Wetter aus dem lieblichen Mund hervor- 
zubrechen, der krampfhaft geſchloſſen im Schmerze zuckte. 
Brühl trat zu ihr und faßte demüthig ihre Hand. Da 
nicht mehr länger Herrin ihrer Gefühle, ſank ſie Brühl 
laut weinend in die Arme. 

Das waren nicht Thränen gekränkter Liebe, nein, 
Thränen des zum Tode verwundeten Ehrgeizes, einer 
geſchwundenen ſtolzen Hoffnung, der Schaam und des 
Zornes gekränkter Ehre. 

„Heinrich, ich bin Dein! Dein, ohne Rückhalt und 
Bedingung! Aber den Beweis ſchaffe mir. Uebermorgen 
im Kabinet der Tänzerin. Du biſt der eine Mann, 
ich der andere.“ 

„Und wenn Sie ſich von der Thatſache überführt 
haben, darf ich dann wagen, die Königin um die Ge— 
nehmigung zu unſrer Verbindung zu bitten?“ 

„Ich ſelbſt will es thun, Heinrich, und wenn ich 
Dein Weib bin, ſo ſei verſichert, daß Du den Polen 
ſtürzen ſollt.“ — — — — — — — — — — 
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Auf ſchwellendem Divan, Confitüren und Wein vor 
ſich, ſaßen in ſeliger Umarmung Sulkowsky und die 
lachende Valeria. „Und wollen Sie wirklich die lang— 
weilige Kollowrat heirathen?“ fragte die Tänzerin. 

„Ach ich muß, ich muß ja, Kind. Theils um meinen 
Gegner Brühl zu ſtürzen, theils um die Koterie der 
Königin nicht aufzuhetzen. Es wird eine diplomatiſche 
Ehe werden.“ 

„Du Grauſamer! Haſt Du mir nicht verſprochen, 
Du wolleſt nie heirathen und mich in Dein N 
aufnehmen?“ 

„Ja wohl, Valeria, das hab' ich. Aber ſoll ich denn 
damit meinen Sturz erkaufen? Sieh, ich meublire Dich 
ganz neu und brillant aus, Du bewohnſt ein Haus in 
meiner Nähe, und ich werde ſo oft bei Dir ſein, daß 
Du bald vergeſſen ſollſt, daß ich verheirathet bin!“ — und 
der leidenſchaftliche Pole preßte die Sylphide an ſich 
und berauſchte ſich in ihren Küſſen. — In dieſem 
Moment verließen zwei Geſtalten in Männerkleidern das 
Haus, Brühl und — die Gräfin Kollowrat. 

Einige Tage ſpäter hielten Brühl und Antonie in 
einer Privataudienz bei der Königin um die Einwilligung 
zu ihrer Vermählung an. Königin Joſepha war höchſt 
betroffen, lächelte dann, und machte ihr Jawort von 
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einer geheimen Klauſel abhängig, die fie dem Grafen 
in einem Nebenkabinet mittheilte. Der Graf kam ſehr 
ernſt zu Antonien zurück, die Königin gab ihren Conſens 
und verſprach in liebenswürdigſter Bereitwilligkeit ihre 
Verwendung beim König und ihre fernere dauernde Gnade. 

Kurze Zeit darauf erfuhr Sulkowsky, daß er 
Antonien verloren habe. 

Er wurde krank vor Wuth und ſchwor Brühl bit— 
terſte Rache, denn er hatte Antonien ernſtlich geliebt. 
Valeria war ihm doch nur eine Paſſade. 

Brühl und Sulkowsky waren Feinde, aber keine 
„intimen Feinde“ mehr. 


VII. 


Der neue Organiſt. 


Brühl hatte Antoniens Beſitz errungen, und im 
erſten Rauſch der Flitterwochen vergeſſen, durch welche 
Mittel er dazu gelangt, wie viel ihm von feinem inne- 
ren Menſchen verloren gegangen war. Sein Blick war 
vorwärts gerichtet, und wenn er hinter ſich, die Sproſſen 
der Leiter hinabblickte, tief hinab in das Dunkel, dem 
er entklommen, fuhr ihm ein abergläubiſches Fröſteln 
über den Leib; denn Brühl war, bei all Religionsloſigkeit 
höchſt abergläubiſch. 

Wir ſind ein eigenes unerklärliches Geſchlecht! 
Nicht daß nicht Skepſis und Aberglauben ſehr gut in 
uns neben einander beſtehen können. Gerade weil ſie 
Antipoden ſind, können ſie das. Bei dem ewigen Wechſel 
der Stimmungen und Situationen, in denen wir uns 
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befinden, können wir eher entgegengeſetzte Zuſtände und 
Leidenſchaften in uns hegen als nebeneinanderliegende. 
Man kann leichter volle Liebe und vollen Haß in ſich 
faſſen, als volle Liebe und volle Freundſchaft; die Erſteren 
ergänzen ſich viel leichter, indeß die Letzteren in Conflikt 
gerathen, und es iſt das Weſen unſerer Seele, Conflikte 
zu vermeiden, weil das unbehaglich, und das Selbſt— 
behagen unſerer Seele höchſtes Lebensmotiv iſt. Die 
Pſyche haßt überhaupt zuſammengeſetzte Zuſtände. — 
Daß Brühl alſo irreligiös, zweifleriſch, und doch aber— 
gläubiſch war, konnte um ſo weniger Wunder nehmen, 
da ihm die Größe der Seele fehlte, das Leben, die 
Dinge und ſich ſelbſt abſtrakter anzuſchaun; er war dazu 
auch gegen ſich ſelbſt zu wenig ehrlich. Man kann 
aber immerhin ein noch viel bedeutenderer Menſch als 
Brühl ſein, ſich ſein Glück durch redliches Streben und 
Talent zehnmal ehrenhafter und reiner errungen haben, 
als er, man wird doch zu Zeiten Etwas in ſich fühlen, 
das Einen mit feuchtem Schauer überrieſelt, vor der 
Zukunft bangen, und aus gegenwärtigen und vergangenen 
Dingen, die mit der Zukunft oder Gegenwart ſonſt gar 
keine Verbindung haben, jene ableiten und erklären läßt. 
Dies Gefühl, dieſer Zuſtand iſt gerade bei ausgezeichneten 
Menſchen, die viel gelebt und erſtrebt haben, ein eigen⸗ 
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thümliches unbeugbares Factum, und ob man es Aber— 
glauben, Myſtizismus oder anders nenne, es iſt da. 
Dies Gefühl iſt's aber ganz beſonders, was uns den 
Beweis giebt, daß wir der alten Gewalt der Autorität 
noch nicht ganz entronnen ſind, daß hier ein unſichtbares 
ehernes Band da iſt, das uns ewig ihr verbindet und 
ſich immer ſtraffer anzieht, je mehr wir verſucht ſind 
es abzuſtreifen. In der alten Welt war das Fatum 
„das über allen Göttern thronte“ Das, was jenen inneren 
Zuſtand erzeugte, den wir betrachtet haben, das Fatum, 
die Nothwendigkeit, die alles erreichte Gute, alle Hoffnung, 
alle Lebensfreude durch eine unſelige Minute, in der 
man das Geſchick beleidigte, in Frage ſtellen konnte. 

Wir ſind Chriſten; wir vertrauen unſere Schick— 
ſale getroſt unſrer eignen Tüchtigkeit und der Liebe über 
den Sternen an! Aber neben dieſem Vertrauen haben 
wir doch meiſt Alle noch ein Ding, vor dem wir einen 
ganz verſtändigen Reſpect, vor dem wir immer Furcht 
haben, es könne ſich gegen uns wenden. Es iſt das, was 
wir unſer „gutes Glück“ nennen. 

Das „Glück“ iſt unſer modernes Fatum, das ſich 
dem Glauben der Zeit grade erſt recht ſeit dem vorigen 


Jahrhundert eingeprägt hat und uns aus dem Mittel— 
Brachvogel, Friedemann Bach. I. 10 
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Kalter heraus, der antiken Welt und der Autorität, wenn 
auch nach andrer Seite hin, viel näher gebracht hat, 
als wir es ahnen mögen. | 

Glück iſt das Ding, vor dem ein Rothſchild bei 

der Börſe Achtung hat, Glück entſcheidet unſre Kriege, | 
Glück iſt's, was den grübelnden Forſcher fich ſelbſt auf 
einer Erfindung mit Staunen ertappen läßt, Glück iſt's, 
wenn unter tauſend Strebenden eine kleine Zahl es 
ermöglicht, ihr Talent zu entwickeln und anerkannt 
zu werden; Glück iſt die Seele der Spekulation, Glück 
iſt — Alles! Mitten drinnen ſitzen wir in der Autorität!! 
Und das iſt grade das allerbezeichnendſte Attribut des 
Individualismus! — Tretet doch einmal vor einen Börſen⸗ 
mann, einen Künſtler, vor wen ihr wollt, und ſagt: 
„Verfluche dein Glück!“ und ſeht zu, was für ein Ge— 
ſicht er macht. Darüber iſt Keiner hinaus, an Glück 
oder Unglück zu glauben. Man wende nicht ein, 
daß es irreligiös ſei, ſein Glück zu verfluchen. Das 
ift fein Einwand. Denn der Gott der Liebe, den wir 
anbeten, der Alles, ſelbſt den Irrthum zu ſeinen unend— 
lichen Zwecken und uns ſelber zum Beſten wendet, iſt 
kein Jupiter tonans, den eine Unbeſonnenheit oder Bor⸗ 
nirtheit unſrerſeits zur Rache aufſtachelt, und durch ihn 
kommt Keiner ins Elend, der ſich des Glücks oder Un— 
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glücks unfähig hält, eben jo wenig wie er etwa deßwegen 
nicht da iſt, weil Einer ihn nicht glaubt. Will man 
andrerſeits aber der Logik dieſes Glaubens an Glück 
oder Unglück nachſpüren und den verſtändigen Urgrund 
deſſelben finden, fo findet man ihn wohl, aber man kommt 
dabei immer tiefer, ja ſo tief in die Autorität hinein, daß die 
eigene freie Perſönlichkeit geopfert wird. Dieſer Zuſtand, den 
wir ſchlechthin Aberglauben nennen, und der ſo über⸗ 
aus lächerlich werden kann, iſt oft das Erbtheil grade der 
| bedeutendſten Männer. Giebt es denn eine myſtiſchere 
Formel als den allgemein gültigen Lehrſatz: „Es giebt 
einen Augenblick in jedes Menſchen Leben, wo ihm das 
Glück die Hand reicht. Iſt er ungenützt vorbei, nie 
kommt er wieder!“ 

Ein ſolcher Moment war's, wo Brühl feiner Ver⸗ 
gangenheit auf den Grund ſah, wo er ſich ſeines Ur— 
ſprungs erinnerte, wie er von Weiſſenfels an den Dresdner 
Hof kam, wie er als Page mit Bach Freundſchaft ſchloß: 
„— Haute volée — Brühl und Bach, die Namen paſſen 
zuſammen!“ — Er fühlte ein leiſes Zittern über ſich 
kommen. Wer ſteht, ſehe zu, daß er nicht falle! — 
Das Glück ſtand mit drohend erhobenem Finger vor 
der beſorgten Seele dieſes Mannes, mahnte ihn an ſein 
Verſprechen, frug an, ob er denn nicht eher hätte 
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an die Bachs denken können, und forderte ihn auf, ſich 
mit des Geſchickes parteiiſcher Gunſt abzufinden. Bach, 
Bach! Ja, ja, das wars! Seit drei Jahren ſchon war 
die Organiſtenſtelle in der Sophienkirche zu Dresden 
erledigt. Er wollte alles für Bach thun, und mit 
merkwürdiger Eile ging er ans Werk, wandte ſich mit 
beredten Bitten an die Königin Joſepha, an den König, 
an Quarini und Hennicke; denn Brühl, der durch Un- 
treue, Intrigue und Aufopferung ſeines guten Geiſtes 
Alles, was ſein war, erreicht hatte, fürchtete die Rache 
des Glücks, und beſchloß, einmal im vollſten Sinne des 
Worts ſein Wort zu halten, und ſeiner Ehrenpflicht 
gerecht zu werden. Und er wurde ihr gerecht. | 
Die Bach'ſche Familie hatte davon keine Ahnung. 
In der Woche ward ſie Tag um Tag von demſelben 
Ebenmaß der Geſchäfte in Anfpruch genommen. Früh 
vereinigte der nun ſchon ältlich gewordene Sebaſtian 
die Seinen in der großen Wohnſtube ums Klavier, und 
Alles, Jung und Alt, ſang dem Schöpfer ein 
fröhliches Morgenlied. Auch die alte Hanne, die 
Köchin, ſo ein Stück Hausrath, brummte leiſe mit, 
denn laut wagte ſie's nicht, weil, wie Sebaſtian 
meinte, ſie das einzige Geſchöpf im Hauſe ſei, dem der 
Schöpfer jede Spur von Harmonie verſagt hatte. War 
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das Morgenlied zu Ende, ſo wünſchten ſich Alle fröhlich 
einen „Guten Tag,“ und unter wechſelndem Ge⸗ 
ſpräch ward der Kaffee eingenommen. Entweder ging 
Sebaſtian dann nach der Thomasſchule und gab Unterricht, 
oder, wenn ſeine Stunden auf Nachmittag fielen, gab 
er im Hauſe ſeinen eigentlichen Kunſtjüngern in der 
Fuge und dem General-Baß Lektion. Unter ihnen waren 
Friedemann und Emanuel ſeine Söhne, Doles, Vogler 
als fein allerälteſter, Homilius, Franſchel, Krebs, Alt- 
nikol, Agricola, Kirnberger, und Kittel“) die Vornehmſten. 
Die jüngern Kinder gingen in die Schule, die beiden 
älteren Schweſtern, beſonders die ſanfte Friederike, halfen 
der Mutter in der Küche oder beſchäftigten ſich mit Hand— 
arbeiten, bis das Mittageſſen Alle wieder vereinte. Nach Tiſch 
ging Sebaſtian mit Friedemann gewöhnlich eine Stunde vors 
Thor, und wenn er dann in der Thomasſchule nicht zu 
thun hatte, ſchloß er ſich ein und componirte. Friede— 
mann ging in ſeine Kammer und ſtudirte für ſich oder 
brachte mit Doles, Altnikol und Krebs ein Quartett zu⸗ 
ſtande, wobei er die Violine ſpielte. Abends fand 
ſich die Familie wieder zuſammen, muſicirte, plauderte, 
ging im Sommer ſpazieren, kurz erholte ſich, denn des 


*) J. S. Bachs Leben v. T. H. Forkel S. 43. 
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Abends durfte ſchlechterdings nicht gearbeitet werden. 
Friedemann, der in der Nacht am beſten ſeiner Fantaſie 
Audienz zu geben vermochte und mit der alten Hanne, 
die ihn närriſch liebte, einen geheimen Pakt wegen Liefe— 
rung von Lichten geſchloſſen hatte, ſetzte ſich dann oft noch 
um zehn Uhr, wenn Alles ſchlief, in ſeine Kammer und 
ſchrieb bis ſpät in die Nacht hinein, und ſelten 
hörte er auf, ehe die alte Hanne noch einmal auf⸗ 
ſtand, (ihre Kammer lag neben der ſeinen,) auf 
den Socken hereinkam und mit einem: „Sie machen's 
auch wieder zu toll, Friedel!“ das Licht ausblies und 
mitnahm. So verſtrich ein Tag nach dem andern. 
Sonntags aber feierte Sebaſtian und in ihm die Kunſt 
den höchſten Triumph. Da erſchien er feſtlich geſchmückt 
mit all' den Seinen in der Kirche. Magdalena und 
die Töchter ſetzten ſich unten ins Schiff, der Kanzel 
gegenüber, damit ihnen kein Wort der Predigt entwiſche, Se⸗ 
baſtian und Friedemann gingen aufs Chor, wo die Kunſt— 
jünger die Orgel wie ein Palladium feſtlich umſtanden. Die 
Schüler der Thomasſchule mit ihren Heften und die 
Stadtmuſici warteten ſeiner, wie das Heer auf 
den Feldherrn. Alles war lautlos, wenn er kam. 
Sebaſtian trat vor die Orgel, faltete die Hände und 
betete ſtill ein Vaterunſer; dann ſchloß er die Orgel 
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auf, winkte, der Balkentreter ſprang auf ſeinen Tritt, 


und die Introduktion des Kirchenlieds rauſchte wie ein 


ſüßer Schauer voll und warm herab auf die Gemeinde. 
Friedemann und Altnikol ſtimmten dann das Lied an 
und der Gottesdienſt hatte begonnen. Wenn der Paſtor 


geendet hatte, das Schlußlied geſungen worden war, 


und die Gemeinde unter Geläut der Glocken und dem 
Nachſpiel, das gewöhnlich Friedemann machte, die Kirche 
verließ, auch die Ehorknaben und Stadtpfeifer weg 
waren, da begann das Feſt erſt recht, denn nun gab 
Sebaſtian ſeinen Schülern und Verehrern einen ſoge— 
nannten Orgelſchmaus, ein Concert, in dem alle Geiſter 


ſeines Innern in den Tonwellen wogten. Nach ihm kam 


Friedemann an die Reihe und dann die Andern. Jeder 
mußte eine Orgelcompoſition, eine Varition über ein ge— 
gebenes Thema, oder eine Art Extempore vortragen, 
über das die andern richteten. Darnach ging's ans 
Mittagsmahl, und der andere Theil des Tages war dem 
geſelligen Vergnügen gewidmet. k | 

An einem ſolchen Sonntag, eh Sebaſtian den 
Sonntagsrock angelegt hatte um in die Kirche zu 
gehn, kam ein churfürſtlicher Bote aus Dresden und 
brachte einen großen Brief vom Herrn Miniſter von 


Brühl. 
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„Lieber Meiſter Sebaſtian!“ 

„Ihr werdet mich gewiß ſchon für einen lauen 
Freund gehalten und gemeint haben, daß ich Euer in 
meinem Herzen vergeſſen. Dem iſt aber nicht ſo, denn 
ich entſinne mich wohl Alles deſſen, was ich Euch damals, 
als Marchand das Haſenpanier ergriffen, geſagt habe. 
Darüber iſt wohl eine geraume Zeit vergangen, aber 
es hat ſich bis jetzt noch keine Gelegenheit geboten, Euch 
was Rechts anzutragen. Jetzt iſt ſie aber da, und weil 
Ihr bei unſerm allerdurchlauchtigſten König und Herrn gut 
angeſchrieben ſteht, hat er ſich gemüßigt geſehen Euch 
in dem beiliegenden Handbillet höchſt ſelbſt die Or— 
ganiſtenſtelle an unſerer Hofkirche zu St. Sophien all— 
hier anzutragen. Hoffentlich nehmt Ihr ſie an, damit 
mein Gewiſſen des Vorwurfs ledig werde, daß ich Euch 
Wind vorgemacht und mein Wort nicht gehalten habe. 

Euer guter Freund 
Heinrich von Brühl. 

„Hol's der Teixel!“ rief Sebaſtian überraſcht, „das 
hätt' ich doch nicht gedacht vom Brühl. Laßt ſehen 
was der König ſchreibt.“ — Lautlos hörten Magda⸗ 
lena, ſeine Frau, Friedemann und die Töchter zu, als 
Sebaſtian mit bewegter Stimme Auguſt's III. Brief 
vorlas. Der König trug ihm darin mit herzgewinnendſter | 
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Freundlichkeit die Oberorganiſtenſtelle an, indem er fich 
dabei an die Marchand'ſche Affaire erinnerte. „Solltet 
Ihr aber,“ ſo ſchloß der Brief, „plauſible Gründe haben 
meinen Antrag auszuſchlagen und in Leipzig zu ver— 
bleiben, ſo erſuche ich Euch, obwohl ich die Stelle mit 
Euch ſelbſt am liebſten beſetzt hätte, mir an Eurer Statt 
einen geſchickten Muſikus zu empfehlen, der meiner Kirche 
in Dresden ſo wie Eurer Recommandation zur Ehre 
gereicht, und ſeid überzeugt, daß ich ſtets bleiben will 
5 Euer 
wohl affectionirter König 
Auguſt. 


Eine minutenlange Pauſe erfolgte. Die Blicke der 
Seinen hingen an Sebaſtians Mund. — „Nein, Kinder, 
nein! Ich thu's doch nicht! Von meinem lieben Leipzig 
geh' ich nicht wieder. Hier iſt mir wohl und warm, 
ich hab' die beſten Freunde, den ſchönſten Wirkungskreis 
hier, was will ich denn mehr? Ich bin nicht mehr jung 
genug, um mich in die neuen Verhältniſſe zu ſchicken, 
die Thomasſchule würde mir auch fehlen, und ich müßte 
mich aus Allem herausreißen. Nein, nein, Sebaſtian 
Bach iſt hier ein freier Mann, der thun und laſſen 

kann was er will und nicht zu katzenbuckeln braucht. Ich 
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bleib hier; nicht wahr, Magdalena?“ und er küßte ſein 
Weib herzlich. 

„Mir iſt's gewiß recht, Baſtian. Unſere Familie 
und der Haushalt koſtet in Dresden mehr denn hier, 


und wenn Du dein ganzes Einkommen berechneſt, ſtehſt 


Du Dich hier am Ende eben ſo gut als in Dresden.“ 
„Ei, beſſer, Frau, beſſer, es wäre blos der leidigen Ehre 
wegen, — na, wer will wohl einem Künſtler größere 
Ehre anthun, als er ſich ſelber. Ich bleib, baſta!“ — 


Friedemann ſchüttelte den Kopf, und Sebaſtian ſetzte ſich 


nieder, um dem König ſogleich zu antworten. 

„Dir iſt's nicht recht, Friedemann“ ſagte der Vater, 
ſich an ihn wendend. „Nun nun, laß nur gut ſein, du ſollſt 
drum nicht zu kurz kommen. Geh voraus in die Kirche, 


das Lied an. Unſer Herrgott wirds wohl ausnahms— 
weiſe erlauben, will ihm ja auch zeigen, daß ich demüthig 
ſein kann, und in Leipzig bleiben.“ 

Friedemann ging. Sebaſtian aber ſchrieb dem König 
einen ganz ergebenen Abſagebrief, indem er alle Gründe 
die ihn zur Nichtnahme bewogen, vortrug. „Wenn nun 
Ew. Majeſtät gnädigſt meinen Rath befehlen, mit wem 
an meiner Statt die beſagte Stelle am würdigſten zu be⸗ 
ſetzen ſei, ſo ſage ich ganz offen, daß ich unter Allen mir 


1 


ſag, ich käme gleich, und fange Du ſtatt meiner einmal 
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bis dato bekannten Muſikern meinen Sohn Friedemann, 
deſſen ſich Ew. Majeſtät allergnädigſt entſinnen werden, 
als den Geſchickteſten dazu halten muß. Ew. Majeſtät 
werden lachen, daß ein Vater ſeinen eigenen Sohn als 
den Beſten lobpreiſet, und denken, daß mich hierzu meine 
väterliche Liebe und Eitelkeit verleitet hat; aber wenn 
ich mich anders auf Muſik verſtehe, kann ich meinem 
Sohn Friedemann das Zeugniß geben, daß er mein 
beſter Schüler iſt und er einſtmal gar leichtlich ſeinen 
eigenen Vater übertreffen wird, wenn ihm Gott Leben 
und Kraft ſchenket. 

Damit nun aber Ew. Majeſtät nicht durch mich 
ſelber, wenn auch in der redlichſten Meinung, hintergangen 
werden, ſo mache ich in aller Devotion den Vorſchlag, 
zwiſchen Friedemann und allen meinen übrigen Schülern 
deren Namen ich beifüge, ſo wie allen Denen, ſo ſich 
in Dresden vor dieſe Stelle als Candidaten qualificiren, 
einen Wettſtreit auf der Orgel anzuſtellen und den Wür— 
digſten mit dieſer Stelle zu belohnen.“ 

Unter nochmaliger Entſchuldigung, daß er ſelbſt nicht 
davon Gebrauch machen könne, ſchloß Bach, fügte ein Dank— 
billet an Brühl bei und ſandte den Boten zurück. 
Wohl nie iſt Bach mit ruhigerem Herzen am Arm 
ſeiner Frau von ſeinen Kindern umgeben ins Gottes— 
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haus gegangen, wohl nie hat er inniger beim Spiel 
ſeinen Friedemann angeblickt, der heut das erſte Mal 
mit ihm zu ſchmollen ſchien. „Warte nur, Junge, du ſollſt 
mir ſchon noch lachen,“ murmelte Bach in ſich hinein. 

Sebaſtians Antwort war dem König unangenehm, 
und Brühl zuckte die Achſeln. 

Letzterer beruhigte ſein Gewiſſen bald genug bei dem 
Gedanken, daß er nun quitt mit Bach, und daß es des Letzteren 
Schuld ſei, wenn es ihn ſpäter gereuen ſollte, die Stelle aus— 
geſchlagen zu haben. Brühl hatte ſich, wie er meinte, 
mit ſeinem Glücke abgefunden, und das war ihm am 
Ende die Hauptſache. Der König aber, dem Bach 
einmal aus dem Nebel der Erinnerung heraufbeſchworen 
war und der ſich an den damals gehabten Genuß er— 
innerte, ging trotz ſeines Aergers auf Sebaſtians Vor— 
ſchlag ein, und Brühl erhielt Befehl, den Bach zu be— 
ſagtem Orgelwettſtreit nebſt ſeinen Schülern einzuladen. 

Den nächſten Sonntag, als der Gottesdienſt beendet 
war, eröffnete Sebaſtian auf dem Chor ſeinen Schülern 
die erhaltene Einladung. Man kann ſich die Bewegung 
unter den jungen Leuten denken. Alles war Feuer und 
Flamme, denn jeder hoffte, er könne doch den Preis, 
den der König ſelber vertheilen wollte, möglicherweiſe 
davontragen. Friedemanns Augen glühten vor Ehrgeiz 
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und Dankbarkeit, und als er mit dem Vater allein nach 
Hauſe ging, küßte er gerührt die gütige Hand, und bat 
ihn um Verzeihung, wenn er ihn durch ſein Schmollen 
betrübt habe; er habe wirklich nicht an ſich gedacht, 
ſondern nur gemeint, es ſei Unrecht vom Vater, den beſten 
Moment, zur Ehre zu gelangen, unbenützt zu laſſen. 
„Die Ehre kommt etwas ſpät, mein Sohn. Ich bin 
in einem Alter, wo Einem der äußere Glanz und Ruhm 
nicht mehr viel anhaben kann, und wo alles Dichten 
und Trachten darauf hingeht, ſich in ſeinem Sohn fort— 
geſetzt zu ſehen und auf ihn alle die Ehre zu häufen, 
die er in ſeinen jungen Jahren, wo man noch frei und 
unabhängig iſt, beſſer für ſich und die Welt ausnützen 
kann. Du wirſt, hoff' ich, den Preis erlangen, Friede— 
mann, und die Stelle kriegen. Ich hätte Dich ganz 
allein vorſchlagen können, aber ich will, daß Du dir 
die Stellung allein ſchuldig ſein ſollſt; auch hätte der 
König glauben können, daß es mir bloß um Verſorgung 
meiner Familie zu thun ſei, nicht um einen guten Or— 
ganiſten für ihn.“ 

Den Mittwoch darauf fuhren Meiſter und Schüler 
gen Dresden, und Brühl, den Sebaſtian ſogleich auffuchte, 
konnte beim Diner Auguſt III. melden, daß die Einge- 
ladenen angelangt ſeien. 
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Der König beſtimmte den nächſten Tag zum Concert, 
zu welchem ſich der Hof in der Sophienkirche auf dem der 
Orgel zunächſt gelegenen Seitenchor einfinden ſollte. 
Der König und die Königin, die Gräfinnen Ogilva und 
Morſinska, Miniſter Sulkowsky, Hennicke und Brühl nebſt 
Gemahlin, die Generale Klenzel, Rutofsky und eine Schaar 
von Damen und Kavalieren fanden ſich ein, ferner die Elite 
der Dresdner Muſiker und Operiſten, an der Spitze Haſſe 
mit Fauſtinen, außerdem ein höchſt gewähltes Publikum. 

Der König und die Königin ſtellten die Themata, 
um welche heiß und mit allem Aufwande von Kunſt ge— 
ſtritten wurde. 

Unter Allen, die bis jetzt geſpielt hatten, waren Alt⸗ 
nikol und Krebs die entjchieden Befähigtſten, als Friede⸗ 
mann auftrat und mit ſeiner Gluth, ſeiner Innigkeit und 
Melodienfülle eine ſolche Begeiſterung hervorrief, daß 
der König aufſtand und ſagte: „Ja, Bach hat Recht, 
der Friedemann iſt der ächte Sohn ſeines Vaters, der 
muß die Stelle haben.“ — 

Das Concert war beendet. 

Brühl führte Sebaſtian und Friedemann zum König, 
der Friedemann lebhafte Anerkennung und Danf für 
den ihm gebotenen Genuß zollte, die Stelle verlieh, 
und in Beſitz der Amtswohnung zu ſetzen befahl. — 
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Wenn man Sebaſtian Bachs Bild anblickt und ſich 
in dieſe edlen mächtigen Züge, die ſtille Majeſtät dieſes 
Kopfes verſenkt, ſo muß man geſtehen, daß er ein Mann 
von jener erhabenen Schönheit war, die ſich um ſo 
ſeltener findet, als ſie eben ſo rein geiſtiger wie voll⸗ 
endet körperlicher Natur zu ſein pflegt. 

Denke man ſich denſelben Kopf, aber von allen 
Grazien der Jugend umſpielt, von ſchwarzen Haarlocken 
umwallt wie von einer Löwenmähne, empfinde man die 
dunkle unerſättliche Gluth eines ſchwarzen Auges, das 
zündend und verzehrend, ſchmachtend und drohend, geiſtig 
und ſinnlich zugleich uns mit ſeinem magnetiſchen Glanze 
in einen Bann thut, dem wir nur mit dem theilweiſen 
Verluſt unſres Selbſt entrinnen können, ſo ſteht Friede— 
mann Bach vor uns. Was ihn aber in den Augen 
der feinen Welt noch vor dem Vater auszeichnen mochte, 
war die vollendete Grazie und Nobleſſe ſeines biegſamen 
Weſens, eine Keckheit der Bewegung, die weder affectirt 
noch nachläſſig war, ſondern urſprünglich; ein gewiſſes 
ſorglos feuriges Hervortreten, das Alles für ſich in 
Anſpruch nahm und beſtach. Er hatte mit einem Wort 
mehr Geſellſchaftstugenden als der Vater, deſſen ſchlichte 
Einfalt zu ſehr aus dem eigenen Leben, das er geiſtig 
wie leiblich ſtets geführt, hervorging, und etwas von 
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der Ehrwürdigkeit des Kirchenſtyls ſelber an ſich trug, 
dem Sebaſtian ſich allein ergeben hatte. Dieſe Be— 
merkungen über Vater und Sohn hatte, nach einer ſehr 
genauen Ocularinſpection, der weibliche Theil des Hofes 
ſofort gemacht, und manche Schönheit mochte im 
Stillen bedauern, daß Friedemann bloß ein Muſikus 
und nicht ein Kammerjunker oder Edelmann ſei. 

Das Concert war vorüber. Der König und der 
Hofſtaat verließen mit allen Zeichen lebhafteſter Be— 
friedigung die Kirche. Haſſe und Fauſtina jubelten und 
beglückwünſchten Sebaſtian und Friedemann. Ein ſplen⸗ 


dides Mahl, das Haſſe veranſtaltete, verſammelte den 
glücklichen Sieger mit ſeinen beſiegten aber keineswegs 


neidiſchen Freunden, und beim Klange der Gläſer ward 


auch der Vergangenheit, des Marchand, vor Allem aber 
mit einem ſtillen Toaſte des guten alten Volumier, ge⸗ 
dacht, der Friedemanns Zukunft prophezeit hatte, nun 
aber ſchon ſo lange im Grabe lag. Nach geendetem 
Mahle, bei dem natürlich auch das Patronat der Sophien⸗ # 


kirche vertreten war, führte Sebaſtian feinen Erſtgebornen 
im Triumph in ſeine neue Amtswohnung. Nach einem 
Urlaub von ſechs Wochen ſollte Friedemann ſeine neue 
Stellung antreten. 

Es kann gar nicht anders ſein: der größte Künſtler iſt 


2 
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immer der größte Menſch. Drum iſt es ſo erklärlich, daß, 
wenn er alles Erringenswerthe, Ruhm, Stellung, Ehre und 
Vermögen auf ſich ladet und im Durſt des Ringens 
unerſättlich iſt, ein Kind, ſein Kind plötzlich die Küſte 
wird, an der ſich die Wellen ſeiner perſönlichen Wünſche 
brechen, daß gerade die allgemein menſchlichſte und ge— 
wöhnlichſte ſeiner Schöpfungen die iſt, der er ſeine 
übrigen gern opfert, und daß er willig auf alle Kränze ver- 
zichtet um fie Dem ins Haar zu winden, der die Fort— 


ſetzung und Erweiterung ſeines eigenen Selbſt iſt. Wie 


emſig läuft nicht der alte Sebaſtian mit ſeinem Sohn 
durch alle Räume, überſchlägt und berechnet die Summe, 
die er zur Einrichtung ſeines Lieblings braucht, des 
treuen Genoſſen ſeines bisherigen Denkens und Fühlens, 
den er entbehren lernen muß! — „Ich werd' Dir 


die alte Hanne als Wirthſchafterin hergeben. Sie hat 
Dich lieb, Friede, und wird Dir das Deinige ehrlich 


zu Rathe halten, bis Du Dir einmal eine brave Frau 
nimmſt“. — Friedemann ſagte im Rauſche ſeines Stolzes, 
ſeiner Freude zu Allem Ja. Ihm ging die Zukunft 
in lichtem Glanze auf und eine lange Bahn der 
Ehre, der ſchöpferiſchen Freiheit und Größe. — Eben 
waren ſie zu den Freunden, die neugierig Alles be— 


ſchauten, in die Wohnſtube zurückgekehrt, als der Läufer 
Brachvogel, Friedemann Bach. I. 11 
U 
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des Grafen Brühl ein Billet brachte, in welchem Se⸗ 
baſtian Bach mit ſeinem Sohn zu Soirée und Nacht⸗ 
eſſen geladen wurden. Die Miniſterin Brühl hatte 
die beiden Bachs, namentlich Friedemann, in lebhafte 
Affection genommen. „Dem jungen Bach fehlt auf 
Ehre nur ein Titel um vollendeter Edelmann zu 
ſein, ſo weltmänniſch und fein, ſo geiſtreich iſt ſein 
ganzes Auftreten. Ich glaube, daß er es werth 
iſt ihn in unſer Haus zu ziehen, unſere Soirée kann 
nur gewinnen.“ — Brühl, abgeſehen davon daß er den 
Bachs, aus dem ſchon angedeuteten abergläubiſchen Grunde, 
wohlwollte, war ein zu gefälliger Gatte, um ſeiner Gemahlin 
einen derartigen Wunſch zu verſagen; auch ſchmeichelte 


es ſeiner Eitelkeit, den Mäcen zu ſpielen. Daher 


wurden Sebaſtian und Friedemann mit der größten 


Freundlichkeit aufgenommen, und da die Gräfin Friede⸗ 


mann beſonders viel Aufmerkſamkeit erwies, ſo folgte 


die Geſellſchaft ihr darin um fo williger, als in der That wenig 


dazu gehörte, den neuen Organiſten höchſt liebenswürdig 
zu finden. Sein Spiel auf dem Klavier entzückte 
dermaßen, daß man vorausſehen konnte, der junge Bach 
werde in den hohen Zirkeln Dresdens bald eine ſehr 
geſuchte Perſon ſein. Kein Herz mochte aber wohl 
froher erzittern als das des Vaters, der die ſtolzen 


” 
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Wünſche alle, die er im Leben nie für fich zu hegen 
gewagt hatte, für ſeinen Herzensſohn hegte, der ſeinen 
Namen vergrößern, den Geiſt ſeiner Werke verewigen 
und feine alten Tage mit geiſtigen und leiblichen Enkeln 
verſchönern ſollte. 

Die Soirée war zu Ende. Von der Auguſtusſtraße, 
wo Brühls Hotel lag, wanderten Vater und Sohn ſpät 
Abends hinunter zu Haffens*) Haus, wo ihre Wohnung 
war, und jeder träumte, jeder hoffte, jeder von ihnen 
war reich im Gedanken an die Zukunft. 

Plötzlich umarmte Sebaſtian ſeinen Sohn, küßte 
ihn heiß und innig, und legte ſeine Hand auf die 
glühende Stirn Friedemanns. „Gott, Herr der Welten, 
ſchütze mir dieſen meinen Liebling, laß ihm zu Theil 
werden, was mir nicht beſchieden war! Du weißt's wie 
ſehr ich ihn lieb hab'.“ — Friedemanns Augen quollen 
über, und ein leiſes Bangen in ſeinem Herzen mahnte 
ihn, daß er bald allein, ohne den Vater ſeinen Weg 
durch die Welt machen müſſe. „Friedemann, das mußt 
Du mir heilig und feſt verſprechen, daß Du Dich 
nie irre machen läſſeſt von der Lobhudelei der Vor— 
nehmen, und in den vermaledeiten Opernſingſang und 


) J. S. Bachs Leben v. Forkel S. 48. 
11 * 
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die Pinſeleien fällſt. Halt’ immerdar in Deinem Herzen 
feſt, daß Du ein Diener Gottes ſein ſollſt, weil Du's 
ſein kannſt, daß die Orgel Deine Stärke, die Fuge 
Deine Hauptkraft und die Anbetung Gottes in Har- 
monien Deine ſchönſte und einzige Arbeit ſein muß. 
Laß Dich vom Flitter nie verführen, laß Dich nie 
verführen, einziger Friedemann, daß Du nicht unglücklich 
wirſt!“ — Des Vaters Herz war übervoll, er hätte 
noch gar Vieles ſagen mögen, aber die Gedanken und Ge- 
fühle drängten ſich ſo, daß ſie ſich nicht ausdehnen 
konnten vor einander. — „Nie Vater, nie! Ich bin 
Dein Sohn und werde Dir keine Schande machen.“ 

Sie reichten ſich beide die Hände, umarmten ſich 
noch einmal mit einem innigen Kuß und gingen ſtill 
weiter. 

Ein wehmüthiges Seufzen zog durch die ſtille Sternen- 
nacht. — 

Was ſind die Hoffnungen der Menſchen? — 


. 
VIII. 


Die Medaille. | 
% 
Graf Sulkowsky, dem Antonie von Collowrat, fo lange 
ſie noch zu erringen war, doch manche Rückſicht in 
politiſchen Dingen abgenöthigt hatte, kannte jetzt nach 
dieſer Seite hin keine Grenze, keine Schonung mehr, und 
ſein Haß, der nicht allein auf Brühl und Antonien, 
ſondern vornehmlich auch auf die Königin fiel, trat nun 
ganz offenkundig in dem Beſtreben auf, Joſepha und ihrer 
Coterie auch den geringſten Einfluß abzuſchneiden. 
Wenn die Liebe blind iſt, ſo iſt es der Haß in viel höhe⸗ 
rem Grade, und Sulkowsky, der nie die feinere ewig lächelnde 
Courtoiſie der Intrigue beſeſſen hatte, warf nun in einem 
ungeſchickten Augenblicke der Königin und ihrem Anhang 
mit plumper Fauſt den Fehdehandſchuh hin, indem er den 
König bearbeitete die katholiſche Geiſtlichkeit einzuſchränken!). 


*) Diplomat. Geſch. Dresdens. IV Bd. S. 150. 
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So kann ein Miniſter auf die unſchuldigſte Weiſe dazu 
kommen, liberal zu ſein. f 

Die Königin war darüber außer ſich, Pater Gua⸗ 
rini und die Jeſuiten ſpieen Feuer und Flammen, Brühl 
lachte ſich ins Fäuſtchen. 

Aber noch ein ganz andrer Bundesgenoſſe und 
Freund erhob ſich, um Sulkowsky zu Brühls Gunſten 
zu ſtürzen: es war einer jener dämoniſchen Freunde, 
die man verflucht, indem man ſie benutzt, und die man 
ſein Lebelang nicht los werden kann. 

Auguſt der Starke, der ſich wahrſcheinlich mehr 
Lebensfähigkeit als dem Kaiſer von Oeſterreich zugetraut 
haben mochte, hatte auf Grund der Vermählung ſeines 
Churprinzen mit Joſepha unter Beihülfe und Einverſtändniß 
Sulkowskys und Rutowskys einen geheimen Theilungs- 
plan“) für die Verlaſſenſchaft Kaiſer Carls VI. gemacht. 
Obwohl nun durch Legaliſirung der pragmatiſchen 
Sanction das ſächſiſche Cabinet äußerlich jede Be⸗ 
fürchtung Carls gehoben hatte, ſo wußte derſelbe doch 
zu gut, daß die heiligſten Papier⸗Verſicherungen oft ge⸗ 
nug in der Geſchichte der Cabinette zu Waſſer und die 
geheimen Bündniſſe gewöhnlich beſſer gehalten werden, 
als die öffentlichen. 

) Diplomat. Geſch. Dresdens IV Bd. S. 134 u. 135. 
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Dieſen Theilungsplan abſchriftlich zu erhalten war 
des Kaiſers ſteter Gedanke, und da das Cabinet zu 
Wien von Brühls Plänen Wind bekommen hatte, 
übernahm es eine vertraute ſehr hohe Perſon, ihn 
zur Aushändigung dieſes Documents zu veranlaſſen. 
Brühl ſollte das Geheimniß ſeines Königs verrathen. 
— Daß dies eine Infamie ſei, fühlte er wohl und 
erbleichte, aber — er willigte ein, unter der Bedingung, 
daß Sulkowsky falle. 

Fürſt Lichtenſtein erſchien demnach zum Beſuch 
am Hofe zu Dresden und trat mit Brühl wegen 
dieſer Angelegenheit in Unterhandlung. 

Um ſicher zu gehen, ward vor allen Dingen eine 
geheime Ziffernſchrift verabredet, deren Schlüſſel im 
Namen Lichtenſteins und der Einſchiebung der aus ihm 
hervorgehenden Zahlenreihe lag. Die Doublettenzeichen 
wurden accentuirt. Lichtenftein verſprach ſchriftlich die 
Hülfe des Wiener Cabinets zum Sturze Sulkowskys. 

Brühl fühlte wohl, daß er ſich hierdurch eine lebens— 
längliche Feſſel ſchmiede, daß er dem Wiener Hofe eine 
furchtbare Waffe gegen ſich ſelber in die Hand ſpiele, 
doch traute er ſich, falls er nur erſt das Heft allein 
in den Händen hätte, Klugheit genug zu, jedem Schlage 
zu begegnen und wußte wohl, daß man in Wien nur 
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im Nothfall von dem äußerſten Mittel Gebrauch machen 
werde. 

Ein Beamter des Staatsarchivs, der nachmalige 
Kriegsrath Karbe“) welcher einen luxuriöſen Hausſtand, 
viel Schulden und ein weites Gewiſſen hatte und von 
Brühl ſchon zu allerhand kleinen Indiscretionen benutzt 
worden war, ließ ſich für eine Summe Geldes und die 
ſchriftliche Zuſicherung einer Standeserhöhung bewegen, 
die Urkunde aus dem Archiv zu ſtehlen und eines Abends 


in die Manſarde Siepmanns zu bringen, die dieſer nach 


wie vor bewohnte. 

Sofort benachrichtigte Brühl den Fürſten Lichtenſtein, 
daß er mit Anbruch des Tages reiſen müſſe. Siepmann 
aber überſetzte in der Nacht das Schriftſtück in die 
Ziffernſprache. 

Beim erſten Grauen des Tages hatte Karbe ſein 
Document von Siepmann wieder geholt, um es un⸗ 
bemerkt an ſeinen früheren Platz zu legen. Abſchrift 
und Ueberſetzung brachte Siepmann ſelbſt in Form einer 
Bittſchrift zu Brühl, welcher damit ſogleich zu Lichtenſtein 
fuhr. Nachdem er dem Fürſten die Abſchrift des Do— 
cumentes unter vier Augen vorgeleſen, verbrannte er 


*) Geheime Briefe über Brühls Leben und Charakter. 1760. 
II Bd. S. 86 bis 91. 
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dieſelbe und legte die Ueberſetzung in Ziffern in Lichten⸗ 
ſteins Hände. 

Der Diebſtahl, der gewiſſenloſeſte Verrath am Ge⸗ 
heimniß ſeines Königs, war geſchehen, und Lichtenſtein 
eilte damit, wie von Furien gepeitſcht, über die Grenze. 

Dieſe That Brühls brachte über Sachſen namen- 
loſes Wehe: ſie ſchmiedete das Cabinet zu Dresden an 
Oeſterreichs Intereſſe“) und war der erſte Grund, 
zwiſchen Auguſt III. und Friedrich II. eine Spannung 
und Gereiztheit zu erzeugen, deren ſchließlichen Ausbruch 
das arme Land auf das Bitterſte empfinden ſollte. Dies 
4 fühlte Brühl. — Er hatte um Antoniens willen fein 
Alles, Ehre und Selbſtachtung hingegeben. Die Mittel 
ſtanden in keinem Verhältniß zu dem durch ſie er— 
langten Preiſe. 

Brühl fühlte geringere Befriedigung als er gehofft. 
Er hatte, je höher er geſtiegen war, eine deſto tiefere 
Demoraliſation an ſich ſelbſt wahrgenommen, die ihm 
kein Glanz und keine Sophiſtik vom Herzen wegzulügen 
im Stande war. 

Nach dieſem Verrath glich er einem Menſchen, dem 
keine Wahl mehr bleibt, als der eine Weg, den er einmal 


*) Diplom. Geſch. Dresdens. IV Bd. S. 166 u. 167. 
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erwählt. Er ging ihn, und zwar mit vollem Be— 
wußtſein. — Antonie indeß fühlte ſich als Gattin un- 
gleich wohler. Sie wußte, daß nur Liebe Brühl zu 


dem Allen getrieben, auch betrachtete fie ihn als eine 


Staffel für ihren Ehrgeiz. Er hatte ſchon zu viel ge— 
wagt um nicht noch mehr zu wagen, und wenn Sulkowsky's 
eiſerne Conſequenz ihm abging, ſo konnte ſie mit ihrem 
flammenden Geiſte nachhelfen; denn daß er ſonſt in 
jeder Beziehung ungleich geſchickter war als ſein Gegner, 
davon hatte ſie die mannigfaltigſten Beweiſe. — Ob— 
gleich nun Wien, die Königin, und die Geiſtlichkeit den Sockel 
geſchäftig unterminirten, auf dem Sulkowsky ſtand, ſo war 


ihm doch nicht leicht beizukommen, zumal jetzt, wo 


er die Seele des Polenkrieges war. Auguſt III. mußte 
einen zu großen Widerwillen gegen die Gelüſte Joſephas 
haben, denn er hielt Sulkowsky feſter als je; ja hatte ihn 
ſogar zum Fürſten gemacht, und ließ ſich Manches 


von ihm gefallen, zumal er die Ruhe über Alles liebte, 
und ſich von feinen Gewohnheiten nur mit. äußerſtem 


Widerſtreben trennte. Er hatte nur einen Dämon in 
der Bruſt, der, einmal geweckt, ihn wild emporſtachelte, 
den Dämon verletzter Herrſchereitelkeit. 
Welcher Unſinnige hätte den aber wecken wollen? — 
Inzwiſchen begannen die erſten Scenen des Kriegs- 
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dramas in Polen, das den letzten Schatten feiner poli- 
tiſchen Selbſtſtändigkeit, verlieren ſollte. 

Stanislaus Leſzinsky, heimlich nach Warſchau ge— 
kommen, war von der nationalen Partei am 21. Sep⸗ 
tember 1733 durch den Primas Potocki zum König aus⸗ 
gerufen worden, als er durch die Macht einer Heer⸗ 
ſäule von 20000 Ruſſen unter Laſey aus Warſchau 
vertrieben wurde und nach Danzig eilte, um hinter 
den Wällen dieſer Feſtung eine günſtigere Wendung der Dinge 
abzuwarten. Schon am 5. Oktober wurde Auguſt III. 
ſein durch die Oeſterreicher und Ruſſen begünſtigter 
Nebenbuhler, zum König ausgerufen, nachdem derſelbe 
dem Lande umfaſſende Verſprechungen gemacht und die 
pacta conventa unterzeichnet hatte, und am 17. Januar 
1734 ward darauf derſelbe vom Biſchof Lipski zu 
Krakau feierlich gekrönt. 
Das unglückliche Danzig, in dem der entthronte 
Leſzinsky Stunde um Stunde auf franzöſiſche Erlöſung 
harrte, fiel der Rache der Ruſſen und Sachſen unter Mürich, 
Laſey und Adolph von Weißenfels anheim, und mußte 
ſich nach langem nutzloſem Kampfe im Februar ergeben. 

Stanislaus, ein irrender Richard Löwenherz der 
Rococcozeit, gewann mit Lebensgefahr Königsberg, 
nachdem ihn ſeine Anhänger aufgegeben hatten. 
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Ludwig XV., deſſen Arm zu kurz war um feinem 
unglücklichen Schwiegervater zu helfen, ſtürzte ſich 
nun dafür mit aller Wuth beleidigter Ehre auf Dejter- 
reich, das Sachſen ſeine Hülfe geliehen, und ſeine Kriegs— 
völker zogen nach dem Rhein und Italien. Oeſterreich 
kam umſomehr in eine verzweifelte Lage, als Fleury 
Sardinien und Spanien ſich ihm zu verbinden und England 
und Holland zur Neutralität zu beſtimmen vermocht hatte. 
Das einzige Rußland, welches dem Hofe zu Wien hätte bei- 
ſpringen können, war zu entfernt und hatte, bei den 
fortwährenden inneren Unruhen, ſeine Kräfte zu ſehr in der 
Heimath nöthig. Philippsburg fiel, die Franzoſen, mit den 
Baiern alliirt, nahmen den Rhein, indeß Habsburgs Unglück 
in Italien vollſtändig entſchieden war. Kaiſer Carl 
mußte ſich zuletzt glücklich ſchätzen, daß er, mitten im größten 
Unglück, Fleury endlich geneigt zum Frieden fand. DiePartei 
der Königin nämlich, deren Drängen der Cardinal allein 
nachgegeben, hatte ihre Kriegsgelüſte nach gerade gekühlt 
und König Ludwigs laue Liebe zu Maria Leſzinska war 
inzwiſchen gänzlich erſtorben. Die Chateauroux und 
Gramont nahmen denHerrſcher ein, und fo ward das Schäfer— 
ſpiel dem Kriegsſpiel vorgezogen. Auf dieſe Weiſe kam 
der Friede zu Stande: Auguſt III. ward als Beherrſcher 
Polens anerkannt, Stanislaus erhielt Lothringen und 
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Bar, und die Uebrigen wurden ebenfalls raſch ab— 
gefunden. 

Die polniſche Nation im Großen und Ganzen hatte 
ſich dabei beruhigt, zumal Leſzinsky ſelbſt den langen 
Kampf aufgegeben. Zur endgültigen Beſiegelung ſeines 
Beſitzes begab ſich der Dresdner Hof nach Warſchau, 
wo auf dem Pacifieationsreichstage die volle Anerkennung 
des Volkes erfolgen ſollte. Mit Jubel ward Auguſt III. 
in Warſchau empfangen; er hatte ſeine Verſprechungen 
theils erfüllt, theils nochmals in einer geheimen Sitzung 
des Reichstagsausſchuſſes garantirt; auch war be- 
ſchloſſen worden, daß das ſächſiſche und ruſſiſche Heer 
bis auf 1200 Garden das Land räumen, und dem 
Adel das Bewaffnungsrecht verliehen werden ſollte. 

Ein feierlicher Gottesdienſt in der Schloßkirche, wo 
Auguſt als legitimer König nochmals proclamirt, die 
darauf folgende Reichstagsſitzung, in welcher der Eid der 
Treue nochmals geleiſtet werden würde, und ein Ball, 
dem Adel des Landes gegeben, ſollte die Feier be— 
ſchließen. 

Am Morgen dieſes Tages war Warſchau geſchmückt 
wie eine Braut. Volksmaſſen in Nationaltrachten drängten 
ſich fröhlich auf Straßen, Plätzen und um die Paläſte, 
aus denen der conſtitutionsſtolze Adel brillantenfunkelnd 
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nach dem Schloſſe zog, um im Reichsſaale ſich 
zu ſammeln. Brühl war eben bei der Toilette beſchäftigt, 
als Siepmann eiligſt gemeldet wurde. 

„Mein Gott, was haben Sie denn?“ 

„Ich komme mit der Nachricht, Excellenz, daß heut 
in der Schloßkirche auf Se. Majeſtät geſchoſſen 
werden wird. 

„Siepmann!“ ſchrie Brühl und taumelte entſetzt 
einige Schritte rückwärts. | 

„Siepmann, das iſt nicht möglich!“ 

„Verlaſſen ſich Ew. Exellenz feſt darauf. Ich 
kenne die Verſchwörer, bin genau unterrichtet, und alle 
Beweiſe liegen in meiner Hand. Dieſe Nacht ward 
von den Rebellen der letzte äußerſte Beſchluß gefaßt. 
Der, den das Loos traf, der junge Ledekusky, (Sie 
kennen den Vater, der nach ſeinem Widerſtande endlich 
in Ketten ſtarb) ſoll den Schuß thun. 

Geben Sie mir Vollmacht an den Commandeur 
der Garde, daß ich zwei Compagnien zur Dispoſition 
erhalte; eine lege ich in die Sakriſtei, die andere diene 
zur Beſetzung der Hauptthür. Der Polizei⸗Meiſter iſt 
bereits von mir in Kenntniß geſetzt; zwei Zeilen von 
Ew. Excellenz genügen um mir die Polizeiſergeanten in 
Civil zur Hülfe zu geben, die in der Kirche vertheilt 
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und beſonders um die gefährliche Gruppe poſtirt werden 
ſollen. Wir werden ein prächtiges Geſchäft bei dieſer 
Verſchwörung machen, Excellenz.“ 

„Ein prächtiges Geſchäft?“ 

„Natürlich. Niemand außer uns weiß von dem 
Attentat etwas, und es wird ſich nicht fein anlaſſen, 
daß wir wachſamer als der Premier Sulkowsky ge— 
weſen ſind.“ 

„Ha, Ihr ſeid ein Edelſtein, Sbm Raſch ans 
Werk!“ — und mit fieberhafter Haſt ſchrieb Brühl die 
Vollmacht. 

„Einen Edelſtein, Excellenz, faßt man in Gold. Ich 
hoffe, daß man mich befördern und mir die theil⸗ 
weiſe Leitung des Prozeſſes anvertrauen wird. Und 
dann den verſprochenen Adelstitel!“ 

„Alles, alles Siepmann! Da, eilen Sie!“ 

„Bereiten Sie Se. Majeſtät vor, Excellenz“ und 
mit der Vollmacht verſehen, verließ Siepmann das Cabinet. 


Die Schloßkirche war gedrängt voll. In einer 
Seitenſtraße ſtanden zwei Compagnien ſächſiſcher Garden, 
ſächſiſches und ruſſiſches Militair bildeten am Portal 
Spalier. Durch die Seitenthür zwängte ſich das 
Publikum. Kopf an Kopf harrte drinnen die 
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lautloſe Menge, und nur der mittlere Hauptgang war 
durch die polniſche Krongarde frei gemacht. Um eine 
Säule ſtand eine Gruppe von etwa zwanzig Polen, 
Edelleute zumeiſt, harrend der Ceremonien, unter ihnen 
Siepmann. Der ernſte Beſchauer hätte leicht in dieſen 
ſtillen bleichen Geſichtern Etwas wahrnehmen können, 
das dem Feſtjubel feindlich zu ſein ſchien. 

Keiner ſprach ein Wort. Mitten unter ihnen aber 
ſtand ein junger Mann deſſen aſchfarbnes Geſicht, 
deſſen ſtierer Blick, deſſen inneres Gähren, allein Fennt- 
lich am Arbeiten der geſchwollenen Stirnadern, ihn als 
einen jener dunklen Dämonen des Volksgeiſtes bezeich- 
nete, die der Schrecken aller Regierungen ſind. 

Es war der junge Ledekuskpy. Mit einem Druck 
ſeines Zeigefingers glaubte er das grauenvolle Ende 
ſeines Vaters rächen und die Republik Polen wieder 
erbauen zu können. Er wußte, daß er das Opfer ſeiner 
Rache ſein werde, aber die Freunde um ihn, die Freunde 
draußen, die zahlreichen Anhänger der Freiheit im Lande, 
würden den Moment ergreifen die herrenloſe Krone zu zer⸗ 
trümmern, und die Demokratie!) als Siegerin in den blu⸗ 
tigen Purpur hüllen. Exaltation bis zum Wahnwitz war's, 
welche dieſes Häuflein junger Männer zu einem Entſchluß 

) Natürlich nur die adlige, eine andre erſtrebte Polen nie. D. R. 
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trieb, deſſen Folgen fie nicht berechneten; denn Verſchwörer 
haben noch nie Berechnung, noch nie Logik gehabt. Daher 
iſt eine Verſchwörung für den Staat nie beſonders ge— 
fährlich, da ſie nur Behufs eines momentanen Factums, 
nicht zur Realiſation einer Conſequenz möglich iſt. Die 
conſequente Durchführung einer Meinung bezeichnet allein 
eine Parthei, eine Parthei aber conſpirirt nicht. Es 
ſind nur einzelne exaltirte Glieder derſelben, die ſich 
verſchwören, dadurch aber ſich ſelbſt von der Parthei ab— 
löſen und von ihr abgeſtoßen werden. — 

Die Glocken erklangen, die Kanonen dröhnten, die Orgel 
intonirte, der König kam. — „Der König kommt“ 
flüſterte die Menge. „Der König kommt!“ murmelten 
die Verſchwörer, und bleicher ward ihr Antlitz. Langſam 
ſchob ſich der junge Ledekusky durch die Schaar ſeiner 
Genoſſen nach der vorderſten Reihe, das Volk reckte 
die Köpfe und wogte hin und her. „Kommt er jetzt?“ 
fragte Ledekusky. „Ja, die Geiſtlichkeit wird ihn ſo— 
gleich empfangen,“ ſagte ein Anderer. 

Leiſe fuhr Ledekusky mit der Hand nach der Bruſt, und 
ſchob ſie unter den alten mit Schnüren beſetzten Pelzrock. 

In dieſem Augenblick entſtand von der Säule her 


ein Gedränge, welches ihn aus ſeiner Stellung ſchob, und 
Brachvogel, Friedemann Bach. I. 12 
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als er ſich umwenden wollte, um nach der Urſache zu 
ſehen, hatten Siepmann und zwei Sergeanten ihn feſt un⸗ 
klammert, indeß der dritte ihm mit großer Schnel- 
ligkeit Bruſt und Arme mit vielfachen Stricken 
umwand. 

Umſonſt ſuchte der Ueberraſchte loszukommen, umſonſt 
die Hand, die das Piſtol gefaßt hielt, frei zu machen; er 
war gefangen, mit der Waffe in der Hand gefangen! 
Wahnſinnig vor Schreck und Verzweiflung ſchaute er 
um ſich, und ſah, wie ſeine Genoſſen ſich unter den 
Händen der Soldaten und Sergeanten wanden, wie das 
Volk nach allen Seiten zurück wich und murmelte: 
„Eine Verſchwörung!“ 

Unter Kolbenſtößen nach dem Seitenſchiff gedrängt, 


wurden die Königsmörder aus der Kirche geführt. | 
Der Letzte, von Siepmann ſelbſt bewacht, war 

Ledekusky. 
Da lohte noch einmal ein helles Glühroth des 


Jugendmuthes durch des Armen zuckendes Antlitz. Noch 
hielt er, wenn auch zuſammengepreßt, das Piſtol u * 
ſeiner Hand, auf ſeiner Bruſt. — „Lebe wohl, mein 
Polen!“ — und indem er die Mündung einwärts drückte, 
ſchoß er und brach blutend zuſammen. Die Kugel 
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war ihm durch die untere Kinnlade ins Gehirn ge- 
gangen. — Dem Henker war eine Arbeit erſpart. — 
Wenige Minuten ſpäter, während der Biſchof von 
Warſchau den König bewillkommnete, war Alles vorüber. 
Das Volk ſtand wieder neugierig in Reih und Glied 
wie vorher. Die Verſchwörer mit der Leiche des jungen 
Ledekusky, den man auf einen Handwagen gelegt und 
bedeckt hatte, ſchritten in der Mitte der ſächſiſchen Com— 
pagnien und Polizeiagenten nach dem Criminal-Gefängniß. 

Auguſt III. mit ſeinem Hofſtaat, unter Vortritt der 
Geiſtlichen, umgeben von Woiwoden, trat bei jubelndem 
Volksruf in die Kirche. Er war bleich. Wohl hatte 
er trotz des Biſchofs Rede und dem Geläute der Glocken 
den Schuß gehört, und als er an die Säule kam, wandte 
er ſich etwas gegen Brühl. Brühl neigte das Haupt und 
ſah nach dem Pfeiler. Des Königs Blick folgte ihm. 
Da ſtand Siepmann, verbeugte ſich lächelnd und wandte 
ſeinen Kopf nach der Thür, durch die die Gefangenen 
n worden. Auguſt III. Antlitz färbte ſich wieder. 
| Die Ceremonie begann. — — — — — — — 
Abends erſchien Siepmann auf dem Kronballe, und 
ward von Brühl „Geheimer Hof- und Miniſterial⸗ 
Rath“ Siepmann angeredet. — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — — 
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Brühl hatte zweifelsohne durch den ganzen Vorfall 
in Auguſt III. Augen ſehr gewonnen und ſich in ſeiner 
Gunſt neuerdings ſo befeſtigt, daß Sulkowsky einſehen 
mußte, daß alle Manövers, die er in letzter Zeit an⸗ 
gewendet hatte, um ſeinen Gegner mißliebig zu machen, 
nicht nur nichts nützen, ſondern ihm ſelber ſchaden mußten, 
denn es ſchien nun einmal Auguſts Beſchluß zu ſein, 
beide Gegner zu halten, um ihre Anmaßung zu neutra⸗ 
liſiren. Auguſt III. herzlich froh, aus dem nie ſehr 
geliebten Warſchau zu kommen, daß beſonders nach dieſem 
Ereigniß ſehr in ſeinen Augen ſank, kürzte die Feſt⸗ 
lichkeiten trotz aller Ergebenheitsverſicherungen des Adele 
möglichſt ab, und war erſt ganz beruhigt und heiter, 
als er die Thürme ſeines lieben Dresdens wieder am 
Horizont emporſteigen ſah. | 

Indeſſen nahm die Unterſuchung des Complotts 
ihren peinlichen Anfang.“) Siepmann ward Direktor 
einer geheimen Expedition zur Eröffnung der Briefe 
und bewährte wiederum ſein Talent in Erfindung einer 
ſicheren Methode, ſich, ohne mindeſtes Verletzen oder 
Abbrechen des Lacks, in ſehr kurzer Zeit in Beſitz des 


) Diplomat. Geſch. Dresdens IV. Bd. S. 139 bis 41 und 
Anmerkung 2. 
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Inhalts aller Correspondenzen zu fegen. Der General. 
Kronpoſtmeiſter von Holzbringen, der Kronpoſtmeiſter 
Kahle, der Ober⸗Auditeur Jeniſch und ein Jude, der 
alle Siegel mit vollſtändigſter Treue in Meſſing nach⸗ 
ſchnitt, beſonders aber der geheime Regiſtrator Saul“) 
aſſiſtirten ihm. Wie das aber meiſt zu geſchehen pflegt, 
beſchränkte ſich die wirklich erwieſene Theilnahme am 
Komplott auf etwa 15 bis 20 junge Leute, die ihr patri⸗ 
otiſches Unſterblichkeitsfieber mit lebenslänglicher Feſtung 
und Kettenſtrafe, drei davon mit dem Tode, büßen mußten. 
— Der Prozeß, um den Adel und die Nationalität durch 
Milde zu gewinnen, ward indeß möglichſt beſchränkt, 
und Auguſt vergaß ſchon am nächſten Carneval 
unter Carouſſel, Oper und Schäferſpielen die Sorge 
und Angſt, welche ihm die neue Würde bereitet hatte. — — 
Scmit bewegte ſich nun Alles wieder im gewöhn⸗ 
lichen Gleiſe, und Siepmann zeigte ſchon ſeinem Chef 
an, daß binnen drei Wochen Alles in Warſchau beendet 
ſein und er zurück kommen könne. 

Sulkowsky verhielt ſich in Bezug auf Brühl vor 
der Hand ruhig, und auch Letzterer, der wohl einſah, 
) Diplomat. Geſch. Dresdens IV. Bd. S. 139 bis 41, ferner 


S. 176 u. 177. Anmerkg. 1 u. 2 und Archenholz Geſch. des 
ſiebenjährigen Krieges S. 10. 
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wie feſt Auguſt an feinem Gegner hielt, wie dankbar 
er ihm für geſchickten Austrag der Polenangelegenheit 
ſein mußte, ging eine ſtille Waffenruhe ein, um 
die günſtige Gelegenheit ihm beizukommen, abzuwarten. 

Das Abwarten! O, das Abwarten, das iſt eben 
das leidige Geſpenſt, das den Staatsmann wie den 
Künſtler, Völker wie Partheien umherzerrt und ihre 
Hoffnungen, ihre Sehnſucht auf die Folterbank der Zeit 
kettet! Je brennender der Ehrgeiz, deſto tiefer die Qual, 
die ſich oft jo weit ſteigert, daß uns die Fiebergluth 
gefeſſelter Begierde zu einer raſchen That reißt, die 
wir mit allen Thränen nicht mehr abwaſchen können. — 
Dieſer Folter ward Antonie, Gräfin Brühl, zum 
Opfer, ſie quälte der Ehrgeiz und die Rache an 
Sulkowsky. Sie konnte die Wunde nicht verſchmerzen, 
die der Pole ihrer Eigenliebe, ihrem Stolze geſchlagen 
und kein Mittel ſchien ihr zu ſchlimm, kein Wagniß zu 
kühn, um über den Gegner zu triumphiren. — Die 
Macht beider Partheien war jedoch gleich groß; auf dem 
gewöhnlichen Wege ſchien nichts mehr zu verfangen. 
Es mußte zu etwas Außerordentlichem geſchritten werden, 
zu einem Coup, bei dem entweder Alles zu gewinnen 
oder zu verlieren war. Zu einem ſolchen Wageſtück den 
Gemahl zu treiben, durch ihn den Triumph und Vortheil 
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des Sieges zu genießen, war nun, wo das lang— 
weilige Einerlei des Hoflebens doppelt bleiern auf ihr 
lag, ihr einziger Gedanke. Auch Brühl war ehrgeizig, 
auch er wartete auf den Augenblick, der ihm den Feind 
unter die Füße geben ſollte, doch ihm fehlte die Ge— 
legenheit. Die Haupturſache, welche ſein Streben be— 
wegt hatte, war Antoniens Beſitz geweſen. Mit der 
Erlangung dieſes Ziels hatte er einen großen Theil 
ſeiner Energie eingebüßt, und ſchien nicht allzugroße Luſt 
zu haben, einer neuen Infamie den Sieg zu verdanken, 
hatte ſein Gewiſſen doch ſchon genug an dem Urkunden— 
diebſtahl und der Erinnerung an all die ſchmutzigen und 
verſteckten Ränke zu tragen, die er um Antoniens Willen 
ausgebrütet. Gleichwohl hatten Dieſe ihm den Beſitz 
der ſchönen Collowrat nur noch theurer gemacht. — 
Er war ſo vollſtändig Sclave ſeiner Liebe geworden, 
daß er gern auf Alles verzichtet hätte um im ruhigen 
Beſitze ſeines Glückes zu ſchwelgen. Der Thor, er 
glaubte durch all' die Opfer ſeines Gewiſſens, ſeiner 
eigenen Selbſtachtung, ſich die tiefe und wahre Liebe 
ſeines Weibes erkauft zu haben, glaubte, daß ſie ſich 
in ſeinem Beſitze eben ſo glücklich fühlen und gleich 
ihm, nun ruhig des Erlangten genießend, der günſtigen 
Minute harren könne, in der es dem Glücke gefallen 
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würde, die Wünſche beider mit dem Sturze des Feindes 
zu krönen. | 
Er hatte fih in dem Charakter und der Natur des 


Weſens geirrt, das er liebte, er kannte ſie nicht, aber 


ſie ihn deſto beſſer, und Antonie ſah ein, daß ſie ihn 
zu dem Aeußerſten dann treiben könne, wenn ſie ſein 
theuererkauftes Glück ſelbſt in Frage ſtelle. 

Sie hatte ihren Angriffsplan und ging organiſch 
zu Werke. 

Nicht damit begann Sie, ihn durch Kälte abzuſtoßen 
oder ſtutzig zu machen, das wäre ein viel zu direetes 
Mittel geweſen. | 

Sie verfuhr heimlicher und ficherer. 

Antonie von Brühl war nicht über mittlere Frauen⸗ 
größe, aber üppig gebaut, hatte ſchwellende Formen, g 
einen zarten weißen Teint, dunkles Haar, ſchwarze feurige | 
Augen und ein Profil, das, nicht majeſtätiſch, aber voll 
reizender Linien und Flächen war, die einen ebenſo ſinn⸗ 
lichen wie geiſtigen Eindruck machten. Die kleine grade 
Naſe mit dem ariſtokratiſchen Buckel und den feinen 
leicht beweglichen Naſenflügeln, der keck aufgeworfene 
Mund mit den gekniffenen Winkeln, das Schelmen⸗ 
grübchen auf Kinn und Wange, kurz Alles an dieſer 
Frau war reizend. Sie konnte überaus feurig ſein und 


185 


wieder höchſt elegiſch, fie beſaß die Kunſt mit einem 
Blick Unnennbares zu ſagen und mit zwei Worten eine 
artige Sottiſe in einen Calembourg zu faſſen. 

Wer hätte dieſer Frau zutrauen ſollen, daß ſie von 
Auguſt II. bis Brühl nie ernſtlich geliebt hatte? — 

Sie begann, ihrem Plane gemäß, Brühl gegenüber 
damit, eine Art Sentimentalität oder beſſer eine Art 
ſtiller Melancholie zu heucheln. Sie that, als wenn ſie 
Brühl liebte, aber mit jener Paſſivität, die annimmt und 
nicht giebt. Es ſchien, als habe ſie nach und nach 
alle Lebensluſt, alle Energie verloren, und kein Ge— 
ſchenk des Gatten konnte ſie erfreuen, keine Bitte ihr 
das Geheimniß deſſen entreißen, was ſie ſo ver— 
wandelt hatte. „Mein Gott, ich liebe Sie ja, Heinrich,“ 
ſagte ſie dann etwas matt aber ſo ſüß und weich zu 
ihm, daß der gute Graf verliebter denn je wurde. 

Oft aber, wenn er von dem ſtolzen Glücke ſprach: 
als alleiniger Miniſter den König wie das Land zu be— 
herrſchen, erglühte das ſchöne Weib in hellem Entzücken, 
ein Zittern, ein vulkaniſches Aufbäumen aller Dämonen 
des Liebreizes und der verführeriſchen Zärtlichkeit, eine 
Art weiblicher Ritterlichkeit that ſich an ihr kund, die 
ſie dythirambiſch mit der Glorie einer Majeſtät um⸗ 
ſtrahlte, vor der Brühl ins Kniee ſank, und ſich ein- 
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geftehen mußte, daß Antonie doch noch heißer, noch 
ganz anders lieben könne, als ſie ihn je geliebt. Auch 
dies war in gewiſſer Beziehung Verſtellung bei ihr, 
und ſie wußte dieſe enthuſiaſtiſchen Augenblicke immer 
ſeltener, das Sentiment immer gewöhnlicher zu machen, 
ſo daß Brühl, trotz ſeiner blinden Liebe, bald den Ab— 
ſtand von ſonſt und jetzt merken mußte. Anfänglich 
glaubte er, Antonie ſei ihm heimlich untreu oder habe 
doch ihre Neigung einem Andern par Distance zuge— 
wendet. Die Furien der Eiferſucht, die in ihm wüthend 
aufſprangen, wie Löwen, die man im Schlafe überraſcht, 
ließen ihn mit Argusblicken nach allen Seiten umher— 
ſpähen, um den Störer feines ſchwererkauften Glückes 
zu entdecken. Umſonſt! An der Kälte, die Antonie von 
Brühl gegen Jedermann zur Schau trug, der liebens— 
würdigen Glätte des Hoftons, bei der ſich eben ſo wenig 
denken wie empfinden läßt, und die mehr beweiſt, 
daß man da iſt, als daß man fühlt, ſie ſtand ihr 
ſo zu Gebote, daß Brühl bald ſeinen Irrthum einſah 
und ſich ſelber etwas lächerlich vorkam. 

Antonie hütete ſich auch wohlweislich, den Gemahl 
eiferſüchtig zu machen, denn ſie wußte allzugut, daß 
Dies das ungeſchickteſte Mittel ſein würde, ihre Pläne 
zu erreichen. 
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Brühl, um hinter die Veränderung ſeines Weibes 
zu kommen, ging auf ſich ſelbſt zurück, ſuchte in ſeinem 
Benehmen den Grund zu dieſer Stumpfheit Antoniens, 
machte ſich tauſend Gedanken, hatte manch' ſchlafloſe 
Nacht und faßte ſich endlich das Herz, mit Antonien 
ernſtlich darüber zu ſprechen. — Die ſchöne Gräfin war 
in den letzten Tagen unpäßlich geweſen, mit wie viel 
Affectation, war ſchwer zu ermitteln. 

Graf Heinrich von Brühl trat in ihr Boudoir und 
küßte ihre Hand. 

„, Wie befindet ſich meine ſchöne Gemahlin, noch 
immer leidend?“ — 

„Ach, ich kann es ſelbſt nicht ſagen, Graf. Leidend 
und auch nicht, wie ſie es nehmen. Ich wünſchte, ich 
wäre ernſtlich unwohl, dann hätte ich doch etwas von 
meiner Krankheit, und könnte mich mit gutem Gewiſſen 
ins Bett legen. Aber mir fehlt eigentlich nichts oder 
auch Alles vielleicht. Ich bin ſo leer, ſo öde, ſo lang— 
weilig. Ich ſeh das ſelbſt ein, ärgere mich über mich, 
und bin doch unfähig es zu ändern. 

Es mag vielleicht eine Krankheit meiner Seele ſein, 
die ich nicht verſtehe, da ich ſonſt immer geiſtig leidlich 
geſund geweſen. Ach, nicht wahr ich bin recht unaus⸗ 
ſtehlich, Heinrich? — Sie ſehen zu ſpät ein, Lieber, daß 
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Sie eine ſchlechte Acquiſition mit mir gemacht haben, 


als Sie mich zur Frau nahmen. Mir thut es um ſo 


mehr wehe als ich weis, welchen Anſtrengungen ſie ” 
meinetwegen unterworfen.“ 


Wer jetzt in Brühls Seele hätte leſen können! — 


Er hatte ſich auf das Sopha neben ihr niedergelaſſen und 
ſeine Hand, mit der er die ihre erfaßte, zit⸗ 
terte leiſe. BER 
| „Antonie! wollen Sie mir verſprechen ehrlich 
und offen zu antworten? — Es iſt etwas Fremdes 
zwiſchen mir und Ihnen, und ich fühle mit jedem Tage 
mehr, daß unſer Glück ſich untergräbt. Antonie, ſagen 
Sie mir offen: lieben Sie mich nicht mehr?“ — 

„Mein Gott ja, ich liebe Sie ja, Heinrich. Wem 
ſoll ich denn anders meine Zuneigung zugewendet haben, 
als Ihnen? Oder haben Sie irgend etwas bemerkt, was 
Sie zur Eiferſucht berechtigt?“ — 1 0 


„Nein Antonie, nein! Nicht das Geringſte. Aber 


Sie ſind ſeit einiger Zeit nach und nach — nicht kälter, 
nein ſtiller, trauriger, paſſiver gegen mich geworden und 
ich zerplage meinen Kopf umſonſt, die Urſache davon 
zu ergründen, die doch in meinem Weſen liegen, an der 
ich doch zweifelsohne allein Schuld ſein muß.“ 
Antonie ſchüttelte trübe lächelnd das Haupt und 
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drückte treuherzig des Gatten Hand. „Nein lieber 
Heinrich, das glaube ich nicht. Sie überſchütten mich 
mit allen Liebesgaben, erſchöpfen ſich in Zartheit und 
Galanterie und jedes Wort, das Sie zu mir ſprechen, 
jede Ihrer Handlungen beweiſt mir, wie ſehr Sie's 
werth ſind, Liebe zu verdienen, das reinſte Glück der 
Liebe zu genießen. Ich muß wohl ſelber ſchuld ſein an 
meinem Zuſtand, und warum ichs bin, was ich zu thun 
habe, um anders, beſſer zu ſein, das macht mir ſchlafloſe 
Nächte, denn ich kann's nicht ergründen, obſchon ich 
meinen Zuſtand erkenne! 


Ich habe mich ſchon ſo oft und ernſtlich gefragt: 


Liebſt du deinen Heinrich denn nicht mehr? Und tauſend 
Stimmen riefen mir zu: ja, ich liebe ihn! Ich wüßte 
bei Gott keinen Mann, den ich irgend geſehn, daß er 
auf mich mehr Eindruck machte, als Sie. 

Denken Sie ſich nun um Gotteswillen meinen Zu— 
ſtand. Ich weiß, daß ich Sie liebe, daß ich Niemand 
anders lieben kann, aber ich fühle, daß ich Sie nicht 
genug liebe, daß jeder Beweis von Zuneigung, den ich 
Ihnen ſpenden kann, mit jedem Tage matter ausfällt. Ich 
liebe Sie und ſehe mit Entſetzen, daß ich dieſe Liebe 
unter den Händen zu verlieren im Begriff bin, und 
nicht weiß, wie ich es anfangen ſoll, mich von dem 
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Schickſal loszukaufen, das meiner harrt, und deſſen 
Elend ich im Geiſte vorausſehe wie den Tag, wo Sie, 


an mir verzweiflend, mir ihr Herz entziehen werden. 


An dem Tage Brühl,“ — und das glühende in Thränen 
ſchwimmende Weib erhob ſich wie ein geſcheuchtes Reh, — 
„an dem Tage ſollen Sie mich in's Grab legen, denn 
keine Stunde werd' ich nach dieſem Unglück leben!!“ Und 
wie ſie Brühl um den Hals fiel, ſchluchzte ſie: „Mein 
Gott, mein Gott! wie beklagenswerth bin ich doch!“ — 

Brühl wußte nicht wie ihm war. Bleich, verlegen, 
verworren und erſchreckt vermochte er keinen Gedanken 
zu faſſen, kein Wort zu ſagen. Er umfing das ſchöne 
unglückliche Weib, das krampfhaft über ihm zuſammen⸗ 
gebrochen war, fühlte ihren kurzen glühenden Athem ſeine 


Wangen ſtreifen und das weiche ſchwellende Heben und 


Senken dieſer blüthenweißen Bruſt. Brühl befand ſich 
im bedauerlichſten Zuſtande ehemänniſcher Unzurechnungs— 
fähigkeit. 


„O mein ſüßes Weib, giebt es denn kein Mittel, 


Dich Dir ſelbſt und Deinem alten Liebesglücke wieder⸗ 
zugeben? Sinne doch nach Antonie, ſinne, und bei Gott 
dem Allmächtigen, wenn es die ſchwerſte Arbeit meines 
Lebens iſt, wenn ich dafür ins Elend gehen muß, 
ich thus!“ — | | 
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„Ich weiß es nicht Heinrich;“ und fie glitt auf 
feinen Schooß. „Komm, hilf mir Alles erwägen. Laß 
uns unſre Lage, meinen Charakter, kurz Alles beſprechen. 
— Es iſt mir nur zu klar, wenn es zweierlei Arten 
von Charakteren giebt, eine active, die ſich in un— 
erſättlichem Ringen und Streben bethätigt, und eine 
paſſive, die im Genießen, im Empfinden allein ſich 
wohl fühlen kann, ſo gehöre ich zu der erſtern. Es 
iſt ein Dämon in mir, der männlicher Natur iſt, 
und den ich die Sehnſucht des Strebens, des Thaten— 
durſts, des Ehrgeizes nennen würde. Du armer Heinrich, 
fühlſt Dich im Genießen, Empfinden vielleicht allein 
nur wohl. Was nützt es, daß wir einander innig 
lieben, wenn die Geſetze, die ei unſrer 
Charaktere verſchieden ſind?!“ 

„Ha, nun begreif ich Dich mein Weib! — Nein, nein! 
Und doch haſt Du Unrecht! Woher weißt Du denn 
daß unſere Charaktere verſchieden ſein müſſen? Woher 
denn, daß ich Deinen Ehrgeiz, den Thatendurſt, die 
ſüße Gier zu herrſchen nicht eben ſo ſtark in mir habe 
wie Du? Kannſt Du Dich nicht in mir irren? — O ſprich 
nicht, ma mignone, ich weiß was Du ſagen willſt. 
Du willſt ſagen: Wenn Du dieſelbe Charakterbaſis, 
denſelben Ehrgeiz, dieſelbe Herrſchſucht wie ich haſt, 
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warum iſt nicht Sulkowsky ſchon gefallen? — Antonie, 
Du kennſt genau die Lage der Dinge, und daß ich nichts 
thun kann. Sulkowsky und ich ſtehen jetzt hart an⸗ 
einander, ſo daß wir keine Waffen gebrauchen 
können, ohne uns ſelbſt zu verwunden. Nenne mir ein 
Mittel, den Polen zu beſiegen, ohne daß ich mich zum 
Banditen erniedrige? Du weißt, daß ich Dich zu er— 
ringen ſelbſt die infam —! Antonie ich werde den 
Tag nicht vergeſſen, wo Lichtenſtein abreiſte, vergiß auch 
Du ihn nicht, ſüßes Weib, und vertraue mir.“ 

„Ja Heinrich ich vertraue Dir! Das alte ſeelige 
Gefühl der Liebesfülle loht wieder auf in mir, die That 
iſt's, die mich begeiſtert. Laß uns in ewigem Thaten⸗ 
durſt vorwärts ſchreiten durchs Leben, wer will uns 
dann unſer Liebesglück zertrümmern? Sulkowsky muß 
und ſoll fallen, wir haben es uns am Hochzeitstage. 
zugeſchworen!“ — K 

„Doch wie Antonie?“ — 

„Wag Alles an ſeinem Sturz, Heinrich, ſelbſt 
Deinen eignen! 

„Meinen eignen? Und Du begreifſt nicht, Weib, 
daß Du ſelber Dich dadurch vernichteſt!?“ — 

„Gut denn! Wenn Du in Sulkowskys Sturz ver— 
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wickelt wirft, werd' ich mit Dir ebenſo ſtolz die Ar- 
muth theilen als Sachſens Herrſchaft. Komm in 
dies Kabinet, Lieber, ich habe einen guten Gedanken!“ — 

Brühl blieb lange bei ihr. — Endlich trat er heraus, 
glühend und beſiegt vom Liebreiz ſeines Weibes. Auf 
ſeiner Stirn ſtand ein kecker Entſchluß, das va banque 
ſeiner Zukunft. — Mit einem langen heißen Kuſſe, einem 
letzten glühenden Blick entließ ſie ihn. — — — Dann 
trat ſie langſam vor den Spiegel. — „Haha! Wir alle 
ſind Komödianten, es kommt nur darauf an, ſeine Rolle 
wohl zu ſpielen!““) — 

Denſelben Abend ſchrieb Brühl im Kabinet ſeiner 
Gemahlin folgenden Brief: 


Nr. 906. 

Dem Geheimen Hof- und Miniſterial-Rath Siepmann. 
P}.P: 

Laſſen Sie Alles in Warſchau ſtehen und liegen, 

und reiſen Sie auf beiliegenden Paß ſofort nach 

dem Haag. Dort nehmen Sie Quartier und noti⸗ 


*) Leben und Charakter Brühls in vertraulichen Baiefen 
1160’ I. Bd. S. 3. a 


Brachvogel, Friedemann Bach. I. 13 
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ficiren mirs. Es gilt die Erwerbung des Adels— 
titels. 
Ihr 
118, 502 712. 

Mit Courierpferden reiſte Siepmann Tag und Nacht, 
bis er an Ort und Stelle war. 

Vierzehn Tage nach Brühls Schreiben lief Ant- 
wort ein. ö 


Nr. 907. 
I: 

Angelangt und einlogirt, wohnhaft am Huiste 
Kleef. — Harre auf Inſtruction, die ſofort re- 
aliſirt wird. | 

Ergebenſt 


313121, 515984. 

„Der Plan iſt ganz untrüglich, lieber Heinrich,“ 
ſagte an demſelben Tage ſeine Gemahlin mit herzge— 
winnendſtem Lächeln. „Raſch, noch heute ſenden Sie 
die Inſtruction nach Holland, ich ſchreibe ſogleich 
an den Antiquar nach Florenz.“ — 

Sie küßte ihn, ſchlug ihn leicht auf die Wange und 
lachte: „Was geben Sie noch für Sulkowsky's Porte⸗ 
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feuille, Premierminiſterchen? Ich nicht — eine Steck— 
nadel!“ — — —äöÄ.j'Tßu'!ĩñ———— 


(( —B nn en . 


Zwei Monate verſtrichen. Endlich kam ein Brief 
aus dem Haag. 


Nr. 908. 
. 
Alles beſorgt. Wann ſoll ich kommen? — 
ergebenſt 


313121, 515981. 

„Sofort, ſofort, Brühl, nun gehts an die Komödie!“ 
rief Antonie mit leuchtenden Augen. — — 

Siepmann kam ſofort aus Holland zurück. — Als 
er bei Brühl eintrat, frug ihn der Graf haſtig: 

„Haben Sie die Beſtellung genau realiſirt?“ 

„Ja, Excellenz.“ Siepmann überreichte ein ganz 
kleines ſchwarzes Käſtchen. 

Brühl öffnete es, und beſah den Inhalt. 
„Hahaha! Gut! Vortrefflich!“ 

„Ich begreife aber nicht, Excellenz, daß Sie ſelbſt“ — 

„Ich aber begreife, daß ein kühner Mann Alles 
wagt, ſogar ſich ſelbſt,“ und ſich Siepmann's Ohr nä⸗ 
hernd ſetzte er hinzu: „Morgend Abend bin ich ent— 

13 
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weder allein Miniſter oder ein Nichts von einem Men⸗ 
ſchen. Doch ich hoffe, es gelingt, denn der König, mein 
Lieber, hat eine Leidenſchaft wenigſtens, die Eitelkeit des 
Herrſchens. — Gehen Sie, Freund, Sie bleiben in dem 
kleinen Kabinet, das an mein Schlafzimmer ſtößt, bis 
die Geſchichte vorbei iſt.“ — 

Siepmann ging. — Brühl ſtarrte auf das s Käſt 
chen. „Ha! — es giebt Leute, die den Nimbus des 
Herrſchens lieben, das Herrſchen ſelbſt aber vergeſſen. Es 
giebt auch welche, denen der Flitter nichts iſt, die Macht 
Alles. — Ach, und Beides iſt doch ſo ſchön! — Morgen 
Abend!“ — — — 

Der Hof war zum Diner beim König verſammelt. 
Die Königin unterhielt ſich mit Pater Quarini, der 
Gräfin Ogilva und Miniſterin Brühl. Graf Brühl 
plauderte mit dem Grafen Hennicke und der König 
ſtand bei Sulkowsky und befragte ſeinen natürlichen 
Bruder, den Feldmarſchall Grafen Rutowsky, über den 
Fortgang der Armeereduktion. Graf Broglio, der fran⸗ 
zöſiſche Geſandte, Gräfin Morsſintzka und Kammerherr 
v. Lenke ſtanden etwas weiter nach dem Hintergrunde, 
wo eine Flügelthür den Eingang in den Speiſeſaal bot. 
Der alte Klenzel und mehrere Generäle, einige Jeſuiten⸗ 
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paters und ein Flor von Damen, vervollſtändigte das 
Enſemble, in dem man noch die preußiſchen, öſterrei⸗ 
chiſchen und ruſſiſchen Geſandten bemerkte, die ſich am 
Fenſter abſeits unterhielten. 

Brühl und Hennicke befanden ſich dem Eingang des 
Speiſeſaals zunächſt und ganz abgeſondert. 

„Ich muß Ihnen geſtehen, lieber Graf, daß mir 
die Lage der Dinge auf die Dauer unerträglich wird,“ 
ſagte Brühl. „Ich ſehe mit jedem Tage mehr ein, wie 


wenig ich meinem Vaterlande, wie wenig ich dem Kö— 


nigshauſe nützen kann. Ich bin endlich mit meinen 
Bedenken fertig geworden und nach reiflicher Ueberle— 
gung entſchloſſen, in den nächſten Tagen um meine Ent— 
laſſung zu bitten. Ich glaube, auf Ihre Diskretion 
vertrauend, Ihnen dieſe Notiz ſchuldig zu ſein, damit 
Sie Maaßregeln treffen können.“ — | 

„Aber um Gotteswillen, lieber Brühl, was thun 
Sie?“ flüſterte angſtvoll Hennicke, „Sie laſſen mich mitten 
— o Gott, Sie verſtehen mich doch am Ende! Den— 
ken Sie ſich meine Stellung, nachdem mir der Anſchluß 
an Sie im Kabinet genommen wird!“ — 

„Ich muß, Graf Hennicke, ich kann nicht anders! 
Doch laſſen Sie dies Geſpräch jetzt, nach dem Diner 
weiter davon. Treten Sie lieber ein Wenig 
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zu den Geſandten, die einen ſehr intereſſanten Gegen— 
ſtand dort in der Ecke zu verhandeln ſcheinen. Ich 
fürchte, man hat etwas von unſerm Geſpräch gehört.“ 
Brühl wandte ſich und ſchlüpfte in den Speiſeſaal. 
Hennicke hatte nichts Eiligeres zu thun, als Pater 
Quarini und der Ogilva mitzutheilen, daß Brühl, des 
nutzloſen Zuwartens müde, den Dienſt quittiren wolle. 
Eine Minute nachdem wußte es der ganze Hof. — 

Brühl trat in den Speiſeſaal. 

„Raſch ehe Se. Majeſtät kommt, holen Sie den 
ſilbernen Tafelaufſatz aus der Gallerie!“ Die Lakaien 
flogen von dannen. Brühl war allein. 

Er trat an das Couvert des Königs, ſah nach der 
Verſammlung, ſteckte raſch die Hand unter die Serviette, 
zog ſie im Moment zurück, und ſchritt dann langſam 
nach dem andern Ende des Saales, als eben die La— 
kaien eintraten und einen prachtvollen ſilbernen Aufſatz, 
den Brühl aus Italien hatte kommen laſſen, herein— 
trugen und auf der Tafel poſtirten. 

Als dies geſchehen, ging Brühl nach dem Salon 
zurück und trat aus Fenſter zu den Geſandten Oeſter— 
reichs und Rußlands, die ihn ſeit letztrer Zeit wieder 
auffallend flattirten. Auf den Geſichtern lag der Em⸗ 
pfang von Hennickes unangenehmer Nachricht. „Ich 
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habe ſo eben gehört, daß ein Mitglied des Kabinets 
auszutreten beabſichtigt,“ ſagte der Oeſtreicher. 

„Leider, meine Herren, iſt die Nachricht verbürgt, 
obwohl es nicht ganz diskret ſein mag, das Factum 
vor dem Factum zu beſprechen. 

Die Majeſtäten betreten den Speiſeſaal.“ 

Man trat ein. Der König führte die Königin an 
den gewohnten Platz in der Mitte der Tafel, die Miniſter 
ſtanden vis à vis, die Gräfinnen Ogilva und Brühl 
neben der Königin, der öſterreichiſche, ruſſiſche und fran⸗ 
zöſiſche Geſandte neben dem König. Die andern Herr— 
ſchaften ſchloſſen ſich nach der Etiquette an. — Mit 
ſichtbarem Erſtaunen bemerkte der König den koſtbaren 
Aufſatz. 

„Wie kommt das hierher? Welche Ueberraſchung!“ 
und er betrachtete mit großem Vergnügen die werth— 
volle Arbeit, welche ſelbſt die ſtolze Königin überaus 
reizend fand. 

„Die Ueberraſchung dürfte erſt dann ihren höchſten 
Werth erlangen, wenn wir den Urheber derſelben kennen 
würden,“ ſagte Auguſt und blickte umher. 

„Der iſt vielleicht das Werthloſeſte von der Sache, 
Majeſtät. Die Arbeit trägt inſofern den größten Werth 
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in ſich, als ich aus guter Quelle verſichern kann, 
daß ſie von Benvenuto Cellinis Hand iſt, — ich hatte 
Gelegenheit, die Arbeit in Florenz zu ſehen.“ — 

Der König und die Königin ſahen Brühl an⸗ 
genehm überraſcht an. 

„Nun da ſich der Spender dieſer Aufmerkſamkeit 
nicht nennen will, lieber Brühl, müſſen wir uns be⸗ 
ſcheiden, vergeſſen werden wir ihn darum nicht.“ Brühl 
verbeugte ſich erröthend. Die Majeſtäten nahmen ihre 
Plätze ein, der Hofſtaat gleichfalls. Es wurde aufge⸗ 
tragen, der König griff nach der Serviette. Da’ ges 
wahrte er auf feinem Teller ein Käſtchen das er neu⸗ 


gierig öffnete. „Noch eine Ueberraſchung?“ — Alles. 


war geſpannt. Er nahm ein Medaillon heraus, ſtutzte und 
ward roth, ſah es noch einmal an und zitterte heftig. 
Auf einmal ſprang der Herrſcher in furchtbarſtem 
Ausbruche von Wuth empor, ſchleuderte einen grimmigen 
Blick auf die ihm gegenüberſitzenden Miniſter Brühl, 
Sulkowsky und Hennicke, und warf das Medaillon zornig 
zur Erde. Alles war entſetzt aufgeſtanden und der Kö⸗ 
nig, heftig die Hand Joſephas faſſend, verließ lautlos 
mit ihr den Saal. Gräfin Ogilva, Quarini und Kam⸗ 
merherr v. Lenke folgte. . 


— — — — — — — — — — — — — — 
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Jede Bewegung ſchien erlahmt. Langſam fand man 
ſich in die furchtbare Kataſtrophe, die angebrochen war, 
und die bleichen Geſichter wendeten ſich einander zu. 
Der öſterreichiſche Geſandte, zu deſſen Füßen das Me⸗ 
daillon gerollt war, hob es auf und ſah es an. Auf 
demſelben war die ſächſiſche Krone abgebildet, die 
auf den Schultern dreier Männer ruhte. Darunter 
ſtand: i | 

„Wir ſind unſerer drei 
Zwei Pagen und ein Lakai.““) 

„Das iſt eine Infamie! rief Puebla. Man hat 
es gewagt, Seine Majeſtät mit einer beiſpielloſen Frech— 
heit zu beleidigen!“ — 

Das Medaillon wanderte von Hand zu Hand. 

Als es an Brühl kam, betrachtete er es mit großer 
Kälte, zuckte die Achſel und gab es an Hennicke. „Das 
iſt die größte Schmeichelei, die man mir erweiſen kann. 
Sie iſt nur unwahr, denn ich wenigſtens trage die 
Krone nicht.“ — — 

Eine Stunde, eine peinliche Stunde verſtrich. End— 

lich öffnete ſich die Thür. Kammerherr von Lenke trat 
Lein „Herr Graf von Brühl, Seine Majeſtät befiehlt 
Ihre Anweſenheit.“ 
| ) Leben Brühld in vertraulichen Briefen I. Bd. S. 55. 
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Brühl verſchwand, eine feierliche Stille folgte. 
Sulkowsky und Hennicke ſahen ſich gläſern an. 

Plötzlich flog die Thür auf und Brühl kam zurück. Er 
war ruhig, als ſei nichts geſchehen; keine Muskel zuckte, 
als er durch den Saal ſchritt. — „Graf Sulkowsky 
und Graf Hennicke, ich habe Ihnen im Namen Seiner 
Majeſtät anzuzeigen, daß Sie ſofort entlaſſen ſind. 
Hier iſt das Kabinetsſchreiben!“ — 


IX. 
Runſt ift Leben. 


Ja das iſt's! — Das Leben in ſeinem Schatten und 
Licht, in ſeinen Reflexen zu faſſen, es als große Ma— 
nifeſtation einer Gottesidee, einer Uridee, und die Kunſt 
als Prophetin, Predigerin dieſer Uridee im Leben zu 
verſtehen, iſt die Vollendung alles irdiſch Schönen. 

Groß, weit und reich, geſegnet in Ewigkeit iſt Der, 
dem dieſe Offenbarung geworden. Groß, weit und reich, 
geſegnet in Ewigkeit iſt die Zeit, wo Vielen dieſe Ueber— 
zeugung ins Fleiſch gedrungen, denn ſie iſt die Gewiß— 
heit des Unſterblichkeitstraums, der unſer ſehnend Herz 
noch einmal ausgedehnt vor dem letzten Schlage. 

Das ſchwerſte Leben, das Leben, in der die Kunſt 
Odem und Zweck des Daſeins iſt, war Friedemann 
Bach und zwar auf ſeltene Weiſe zu Theil geworden. — 
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Wenig Strebenden ift es vergönnt, auf der ſpiegel— 
glatten Fläche behäbigen Daſeins dahinzugleiten, die 
Geheimniſſe der Kunſt in behaglicher Naxosruhe von 
dienſtfertigen Offenbarungsſtimmen zu vernehmen, in 
das volle Leben, in den duftigen Kranz der Phantaſie 
mit kecker Hand zu greifen, und aus dieſen doppelſüßen 
Blumen einen Strauß zuſammen zu tändeln, den er in 
olympiſchem Vergnügen der Mitwelt als ein Kunſtwerk 
reichen kann. Hart und ſauer iſt der Weg, den das 
Talent erklimmen muß, hart und ſauer jeder Tritt, 
der ihm vorwärts zu gehen erlaubt iſt, und bei dem 
die Frage ihn ewig quälen muß, ob es kein Fehltritt 
war. Hart und ſauer erworben iſt jedes Lorberreis, 
daß ihm die Nachwelt auf die Stirne legt, in der der 
alte Gott die Zeit, der Savak-Ra mit dem Krokodils— 
haupt den Kehricht ſeiner zerfallenen Puppe zuſammen— 
fegt. Und ehe er bis zum erſten Lorber gelangt, wie 
lang und beſchwerlich, wie dornig und verwickelt iſt ſein 
Pfad. Wohl iſt die Sehnſucht ſeine Führerin, aber 
das Mißtrauen in ſich ſelbſt und die bleiche, ſchlotternde, 
heulende Entbehrung ſind ſeine ſtörriſchen Begleiter, 
die ihm jedwede Tagereiſe vergällen. Die Täuſchung und 
der Irrthum, der Mißgriff und die Unbeſonnenheit, und 
das laue Intereſſe lauer Gönner ſind die Geſpenſter, 
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die am Kreuzwege feiner harren. Das iſt das Leben 
der Kunſt, des Künſtlers. 

So hart und ſauer begannen Schiller, Leſſing, Sha⸗ 
keſpeare, Sebaſtian Bach und die meiſten geiſtigen 
Zierden des Menſchengeſchlechts. Wenigen nur war 
es geſtattet, ſchon in der Wiege von Grazien umlächelt, 
von liebender, erfahrener Hand auf den unfehlbaren 
Weg geleitet zu werden, wie etwa Göthe, deſſen rieſigem, 
Genie, deſſen univerſellem Geiſte das ewige Glück nicht 
| ſchaden konnte, dem es nichts von feinem großen Weſen 
nahm. Und doch wiſſen wir nicht, ob der Altmeiſter 
Wolfgang nicht gar noch Größeres geſchaffen, nicht nur 
die Höhe, ſondern die Tiefe des Lebens auch eben ſo ſchön 
erfaßt hätte, wenn es ihm in der Jugend ein bischen 
ſaurer geworden wäre. Bewieſen iſt's ſicher, daß wenn 
ein Geiſt wie Göthe nur alle 500 Jahre aufſteht, auch 
ein ſolches Glück nur alle 500 Jahre einem einzelnen 
Menſchen ertheilt wird. Unter den Wenigen dieſer 
Menſchen, die von der Wiege auf Künſtler ſein dürfen 
und können, war auch Friedemann Bach. Sein erſtes 
Lallen miſchte ſich ſchon mit des Vaters Accorden, ſein 
lauſchend Ohr vernahm zuerſt die Melodien ſeines Er— 
zeugers. Spielend wurden die Organe der Tonkunſt, 
das Gefühl für Harmonie und Disharmonie, das Ge— 
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dächtniß für Verkettungen und Tonfolgen in ihm ge⸗ 
weckt, und er konnte da ſchon Fugen ſpielen, Accorde 
und Harmonien zuſammenſtellen und auflöſen, ehe er 
den Werth ſeiner eigenen Kenntniſſe überſehen konnte, 
ehe er ganz begriffen hatte, was eine Fuge ſei. Er 
wußte mit ſieben Jahren von ſeiner Kunſt wenig, aber 
er fühlte Alles, was falſch und richtig, edel und un— 
edel war, bis auf's Haar. Daß er das konnte, lag 
aber hauptſächlich daran, daß die Muſik eine Kunſt iſt, 
die vornehmlich zuerſt gefühlt ſein will, bei der die 
Empfindung Hauptſache, und die Reflexion, der Ver— 
ſtand, erſt dann nothwendig iſt, wenn das Herz die 
ganze Tonwelt und das myſtiſche Reich der Stimmun— 
gen beherrſcht, und das beherrſchte Friedemann ſchon 
damals, da er in Dresden die Canzonette Marchands 
ſpielte. Dieſes Glück, das ſeinem Talent ſchon an der 
Wiege lächelte, und ihm den Lorber ſpendete, ohne die 
Dornenkrone aus ſeinen Locken löſen zu müſſen, dies 
Glück ward ihm im ſpäten Alter, ja vielleicht gerade 
da ungetreu, wo er, in Vollkraft ſeines Geiſtes auf der 
Zinne des Lebens, der lauſchenden Welt das Süßeſte, 
Größte bieten ſollte. — Das Glück iſt eben ſo ſchwer 
zu halten, wie zu erringen. Ob es uns an der Wiege 
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lächelte, ob wir es erſt erobern mußten, iſt gleich, denn 
eine Zeit kommt, wo es treulos wird. — 

O ſeht den Künſtler! Nun hat er die Sonnenhöhe 
erreicht, er iſt ein wahres Talent, ein Genie vielleicht. 
Der Kranz des Ruhms thront um die ſchweißbedeckten 
Schläfe, die holde Freude legt ſich als bräutliche Maid 
ihm an die keuchende Bruſt, die Anerkennung reicht 
ihm die Palme und zieht ihn aus den Klauen der Ent— 
behrung an den Sardanapalstiſch des materiellen Be— 
hagens. Jetzt hat er es, die Welt iſt fein! 

Laut jauchzt die Seele im eignen Tempeldienſt, 
er iſt der König ſeines Glückes! Lüge! Verdammte 
nichtswürdige Lüge, verfluchte Täuſchung! — Da tritt vor 
den Spiegel, Triumphator! Biſt Du drum beſſer ge— 
worden, als in Lumpen, warſt Du vordem ſchlechter? 

Die Arbeit hat tiefe Furchen geackert in Deinem 
Geſicht, die Thräne hat drinnen ihr Rinnſal gegraben, 
„wenn Du Dein Brod in Thränen aßeſt, auf Deinem 
Bette in dunklen Nächten!“ — 

Und wehe Dir, wenn Du wohl gar die Noth, die 
Thräne, die Täuſchung nie gekannt, Dein Ruhm ſteht 
an einem Abgrunde! Doch ſei, wer und wie Du willſt, 
Dein Herz iſt ſo friſch nicht mehr. Deine Kraft? — O wenn 
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Du Deine Jugendkraft hätteſt mit der Klarheit und den 
Erfolgen des Alters! 

Das Elend, das Selbſtmißtrauen waren Deine 
allertreuſten Geſellen, ſie verriethen Dich nie. Halte 
ſie feſt um Gotteswillen, ein Fehltritt abwärts vom 
Sockel Deines Ruhmes, und die ganze Welt wird zum 
Judas an Dir. „Er hat ſich ſchon ausgegeben, über⸗ 
lebt,“ ſagen die Leute, und die Woge der Gegenwart 
und Zukunft rollt über Dich hin, wie. ehemals, als 
Du noch auf dem Grunde ſaßeſt mit Deinem Elend | 
und Deinem Selbſtmißtrauen. Lade an Deinen reichen 
Tiſch das Elend und das Selbſtmißtrauen, ſtolzer Lieb⸗ 
ling der Muſen, | gedenke des Ringes des Polykrates! 1 
Dann, ja dann magſt Du Frieden haben in Deinem 1 
Herzen, dann biſt Du auch ein wahrer Künſtler, dem 
das Leben eine Kunſt iſt. O das Leben iſt eine 
doppelt große Kunſt für Den, dem die Kunſt 
Lebenszweck iſt, er ſollte ſich dieſes Bewußtſeins nie 
entäußernemãòn . & 

Friedemann war Oberorganiſt der Sophienkirche in 
Dresden. Zu der geiſtigen und künſtleriſchen hatte er 
nunmehr die materielle Freiheit, die Freiheit des Le⸗ 
bens erlangt. Im Hauſe des Vaters, ſo ſehr er von 
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demſelben geliebt und als Genoſſe im Streben angeſehn 
wurde, hatte er ſich doch den Regeln, der Sitte, der 
Denkungsart des Hauſes ſtreng unterwerfen müſſen, 
denn der alte Bach hielt in dieſen Dingen unabweis⸗ 
bar an der Sitte der Väter, am ehrwürdig Her- 
gebrachten, und ſelbſt die Freude trat in einer Form auf, 
wo ſie mehr ein Abglanz der Frömmigkeit war, als 
jene ſprudelnde Dithyrambe, die, in überquellendem 
Glück der Minute, Zeit, Raum und ſich ſelbſt vergißt. 


Dieſe unabänderliche Ordnung des Tages, der Ge— 


ſchäfte und ſelbſt der Erholung hatte in Leipzig für 
Friedemann oft etwas recht Drückendes gehabt, und 
ihm das Gefühl der Abhängigkeit um ſo klarer 
gemacht, als er durch ſeine Studienzeit in Merſeburg 
den freien Flügelſchlag des akademiſchen Jugendlebens 
empfunden, als er durch ſeine kecken ſceptiſcheren An— 
ſichten von der Welt und vom Leben, ſchließlich aber 
durch ſeine feurigere Künſtlernatur zu einer größeren 
Ungezwungenheit geneigt war, als ſich mit dem Fa— 
milienleben im älterlichen Hauſe vertragen mochte. 
Hier in Dresden hatte ſich das geändert. Herr 
ſeiner Zeit und Entſchließungen, ſeines Hauſes und 


Amtes, hatte er ſich plötzlich in eine Freiheit verſetzt 
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geſehn, die ihm neu und ungewöhnt war, und in der 


A 
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Brachvogel, Friedemann Bach. 14 
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ihn Niemand beeinträchtigte, als die alte Hanne, die oft 
genug ſagte: „Nee, Friedel, nee, das is beim Herrn 
Vater in Leipzig anderſch, das geht nich!“ — Dieſem 
Argument bequemte ſich Friedemann anfangs um ſo 
lieber, als die plötzliche Freiheit ihm doch ein gewiſſes 
Gefühl der Einſamkeit und Bangigkeit gab. Daher 
friſchte er auch eifrig alle Erinnerungen aus dem Vater- 


hauſe auf. Seine Arbeitsſtube richtete er wie die des 
Vaters ein, ſeine Hausordnung wurde der in ei 
angepaßt und durch öftere Beſuche des Vaters, der 


Geſchwiſter oder der jungen Künſtler, die ſeine Genoſſen 
beim Unterricht des Vaters geweſen waren, ſo wie durch 
eifrigſten Briefwechſel mit den Seinen war ihm die alte 
heimathliche Welt ziemlich hergeſtellt und ſo der Ueber— 
gang in ſeine neuen Verhältniſſe nicht allzu ſchwer ge— 
worden. Sebaſtian Bach kannte ſeine Macht über 
Friedemann und deſſen Abhängigkeit ſehr gut und 
hatte andrerſeits ein zu tiefes Verſtändniß von dem 
Charakter und Weſen ſeines Lieblings, daß er nicht 
allzu gut gewußt hätte, daß Friedemann ihn als Künſtler 
eher, als Sohn, als Menſch, der auf dem dornigen 
Pfade der Kunſt ſein Menſchenglück ſich erbauen will, 


aber noch gar nicht entbehren könne. Friedemann be⸗ 


ſaß überhaupt Seiten des Charakters, Theile des Weſens, 
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und eine Art des Temperaments, die ihm das Vor— 
wärtskommen auf eigne Hand ſchwerer machen mußten, 
als es dem Vater geworden war, und um ſo ſchwerer, 
als Friedemann nicht wie Sebaſtian die Mühe, aber 


auch den unbedingten Vortheil gehabt hatte, ſich mit 


ſeinem Talent durchs dürre Leben zu ſchlagen, und all 
die mannigfachen Hinderniſſe überwältigen zu müſſen, 


die doch die Kraft ſtählen und zum ferneren Kampfe 
geſchickt machen. 


Bach der Vater war zweifelsohne BEN Tem⸗ 
peraments und hatte namentlich in feinen Jünglings— 


jahren große Anlagen zum Jähzorn, aber das Leben, 


2 


die raſtloſe Arbeit des Strebens, die Erfahrung unter 
den Menſchen und die Erkenntniß, wie man ſich ſchmiegen 
und biegen, wie oft man, um Sebaſtians Ausdruck zu 
gebrauchen „fünfe gerade ſein laſſen“ müſſe, hatten ſein 
aufwallendes Blut in die ebne Bahn des Gleichmuths 


geleitet, und die Religion ihn gelehrt, daß Alles ſeine 


Berechtigung habe und durch die allwaltende Hand des 


alten Hausvaters droben ausgeglichen und geordnet werde. 


So hatten ſich die Leidenſchaften, die aus feinem Tem⸗ 

perament entſpringen mochten, beſänftigt, oder waren 

nie erwacht, und als er ſelbſt einen Hausſtand hatte, 

waren durch die Liebe ſeiner Frau, die guten Anlagen 
14* 
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feiner Kinder wenig Veranlaſſung zu einem Zornesausbruch, 
der eigentlich nur einmal in feiner ganzen Gewalt aufge- 
treten war. Dies geſchah nämlich als ſein Schüler Doles, 
in dem Ueberbewußtſein ſeiner Fähigkeit, die Fuge als 
etwas Unftatthaftes in der Kirchenmuſik bezeichnete, und 
ſich dadurch ernſtlich mit ſeinem Meiſter entzweite. — 
Sebaſtian Bach hatte ihn, den drei und zwanzigjährigen 
Menſchen „er dummer Junge“ genannt und mit einer 
Ohrfeige zum Teufel geſchickt). Doles war Friede⸗ 
manns älteſter, liebſter Freund, ſeit jenem Vorfall hatten 
ſie ſich nicht wieder geſehn, und tief empfand der Sohn 
die Leere, die dadurch in ihm erzeugt worden war. — 
Friedemanns Temperament hingegen war ſanguiniſch wie 
das ſeiner Mutter. Er war wenig zum Jähzorn geneigt, 
ſeine leichtflüſſige Pſyche konnte das Schlechte nie an— 
ders denn als einen Irrthum anſehen, der in ſich ſelbſt 
ſeinen Tod trage. Seine Leidenſchaften waren nichts 
weniger als durch das Leben gemäßigt, ja noch gar nicht 
zur eigentlichen Geltung gekommen, weil das väterliche 
Auge ſie niederhielt. Dabei war das große weite Reich 
der Einbildungen, der luftigen Utopien, der ſphärenrau⸗ 
ſchenden Begeiſterung ſein unbegrenztes Eigenthum, 


) Gerbers Tonkünſtlerlexikon. S. 911 bis 14. 
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er war eben fo excentriſch in feinen Ideen wie Hand— 
lungen, und weil fein Geiſt fich. ſtets auf Tonwellen 
ſchaukelte, faßte er nur ſelten feſten Fuß in der Wirk- 
lichkeit. Alles, was er that, das ſcheinbar Abgeſchloſſenſte, 
hatte immer noch etwas Fragmentariſches an ſich. 

Wohl war beim Sohne wie beim Vater die Religion 
das Object, dem ihre Gedanken und Handlungen galten, 
aber die Art ihrer Religioſität war von Haufe aus ver- 
ſchieden und beſtimmte das innerſte Weſen ihres Cha— 
rakters, die Geſinnung, nach zwei ſehr abweichenden 
Richtungen. Dieſe beiden Richtungen bewirkten auch im 
Laufe der Zeit die Verſchiedenheiten ihres künſtleriſchen 
Wirkens und erklärten ſomit des Vaters ſelbſtbewußte 
Feſtigkeit in Allem, was er ſchaffte, eben ſo, wie bei 
Friedemann das endliche Verflüchtigen und Verſchwimmen 
jedes feſten Kunſtzieles in kosmiſchen Ideen und Zwecken, 
die außer dem Bereich ſeiner Kunſt, ſeiner Zeit und 
Faſſungskraft lagen. 

Johann Sebaſtian Bach nämlich hatte die ganze Kir— 
chenmuſik des Mittelalters mit ihren vielgliedrigen ſpitz— 
findigen Verſchlingungen, dieſe contrapunktiſche Scholaſtik 
des Tons, in ſich aufgenommen und war ihr Herr und 
Meiſter geworden. Er brachte fie nicht nur mit aller Fein- 
heit des Verſtändniſſes, aller Grazie virtuoſer Routine zur 
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Geltung, ſondern hauchte ihr eine Seele, einen unver— 
gleichlichen Geiſt ein, den ſie vor ihm in dieſem Maaße 
nie beſeſſen, nach ihm ſo glänzend nie wieder erlangt 
hat. Dieſer Geiſt war nicht die Religion nur im Allge— 
meinen, ſondern insbeſondere der ſtrenge, tief innerliche, 
mit aller Kraft ſeines Gemüths und ſeiner ſchöpferiſchen 
Begeiſterung erfaßte Evangelienglaube. In ihm lebte 
und ſchuf er dergeſtalt, daß er durch die Töne den 
heiligen Text Wort für Wort, Begriff um Begriff nicht 
nur wiedergab, ſondern interpretirte. All das Unendliche, 
was im Worte nicht zu erſchöpfen, in ſeiner Weltfülle 
durch Begriffe nicht zu erklären war, erklärte und malte 
er in Tönen durch alle Schattirungen der Empfindung 
und Stimmung mit einer Hoheit, Tiefe und Unerſchöpf— 
lichkeit, die noch heute den Wenigſten verſtändlich iſt. 


Die ganze Fülle dieſer ſeiner Kunſt hatte Friedemann 


überkommen, ſie vermöge ſeines ungeheuren Talents in 
ſich aufgenommen und beherrſchte die Form eben ſo 
großartig wie der Vater. Alles was Sebaſtian an 
Begabung, Kenntniſſen, Ausbildung, Fertigkeit und Schöp- 
ferkraft ſein nennen konnte, beſaß auch Friedemann. 
Nur Eins fehlte ihm und mit dem Einen — Alles. 
Ihm fehlte der eigentliche Inhalt, der allein dieſe 
unendlichen Tonmaſſen, die verwickelten Formen, die 
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vielſtimmige Dialektik dieſer Tonweisheit zu der inneren, 
ihr allein natürlichen Harmonie des Geiſtes beleben, 
ihr die pulſirende Seele, den Gotteshauch des eignen 
Lebens geben konnte. Sebaſtian Bach konnte nie direkt 
aus ſich ſelber heraus imaginiren. Ihm war jene Re— 
gion der Phantaſie, die ſich aus ſich ſelber erzeugt und 
ihr Ideal ſchafft, dieſe Region Friedemanns, gänzlich 
fremd. Er bedurfte des äußeren Anſtoßes, er bedurfte 
der Bibel. Das Ev angelium war der Boden, aus 
dem die Rieſenpalme ſeiner dichteriſchen Begeiſterung 
erwuchs und tauſend Blüthen trieb. 

Daß Friedemann das nicht konnte, daß ihm die 
Objectivität ebenſo wie die demüthige Strenge im Glau— 
ben fehlte, um ſich mit dem Berufe, Erklärer der Bibel in 
Tönen zu ſein, zu begnügen, und dieſen Beruf allgewaltig zu 
erfaſſen, das war der Grund warum mit der Zeit ſeine 
poetiſche Begeiſterung ſich von der religiöſen immer weiter 
entfernte und zuletzt ebenſo in's Myſtiſche, wie Philo— 
ſophiſch⸗Didaktiſche verlor. — Da Sebaſtian Bach dieſes 
Unvermögen ſeines Sohnes nicht zu erkennen vermochte, 
weil er die abſolute, aus ſich ſelbſt erſtehende Begeiſte⸗ 
rung deſſelben für die Begeiſterung der Schrift hielt, 
und, wenn auch etwas übergroß, doch demſelben Boden 
wie die ſeine entſproſſen wähnte, ſo beſtärkte er ihn 
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oft grade in Dem, was er hätte niederhalten müſſen, 
und Friedemanns Untergang war ſchon im Keim zu 


einer Zeit beſiegelt, wo noch das ganze Leben ahnungs⸗ 


voll vor ihm lag. — 

Wenn bei dem Vater alle Gefühle, namentlich 
Liebe und Freundſchaft, ſtill und ſonnig wie ein 
Maienmorgen Alles, Gott, Welt und die Seinen um⸗ 
ſchloſſen und darum ſich immer neu gebären konnten, 
ja mußten, ſo hatten ſie bei Friedemann eine verzehrende, 
vulkaniſche Gewalt, waren tief, eigenſinnig beharrlich, 
und weil fie jo ausſchließlich und ſelbſtſüchtig ihr Ob⸗ 
jekt für ſich allein in Beſitz nahmen, nur einmal 
in ganzer Wahrheit möglich. — Des Vaters äußeres Auf— 
treten in der Welt war herzgewinnend, ruhig, behaglich 
und von einer etwas pedantiſchen Einfachheit. Aus ſeinem 
ganzen Benehmen ſprach etwas, was einem Prediger 
glich, und er ſchien ſich darum den Menſchen nur zu 
nähern, um ſie an ſich heranzuziehn. Sebaſtian Bach, 
außer wenn er componirte oder vor dem Inſtrument 
ſaß, lebte weſentlich nach Außen, ſo ſtill er ſonſt auch 
ſcheinen mochte. 

Wer hätte von Friedemann, wenn er den ſchönen 
Jüngling mit weltmänniſcher Glätte, mit Galanterie 
und coulanter Grazie der Unterhaltung ſich überall be- 
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wegen ſah, glauben ſollen, daß er faſt nur nach Innen 
lebe, daß alles bei ihm, was ihm auch Praktiſches im 
Leben aufſtoßen möge, Stoff der Imagination ſei 
und eigentlich nie ein Moment eintrete, wo in ihm 
das Sein von der Einbildung, die Wirklichkeit von der 
Phantaſie, die Dichtung von der Wahrheit geſchieden ſei. 
Ihm waren alle Dinge Objecte, die er auf fein Sub- 
ject, ſein Ich, bezog, daher waren alle ſeine Handlungen, 
Gefühle, Beſtrebungen und er ſelbſt rein ſubjectiv. Er 
wurde, und dies prägte ſich jetzt in Dresden, wo er 
ſich ſelbſt lebte, langſam aus, immer weniger objectiv, 
je mehr er es grade als Künſtler hätte werden müſſen. 

Der Unglückliche, er war noch nicht gefeit durch 
Erfahrung, noch nicht geläutert in der Schule der 
Schmerzen. — 

Friedemann war als Sohn des groß en Bach geboren, 
das war ſeine erſte Klippe. Er war der Lieblingsſohn 
Sebaſtians, dem der Vater die Prophezeihung ſeiner Größe 
als Dogma eingeprägt, das war die zweite größere 
Klippe, und wenn das rauhe Leben nun kam und in 
die Saiten ſeines Herzens griff und ſie zerriß, — die 
Saiten, aus denen allein ſeine Phantaſie die Sphärenſänge 
ſchuf? Hatte er denn ein Ideal, das außer ihm lag, 
zu dem er ſich mit Sicherheit flüchten konnte, wenn er 
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in Nöthen war? Nein! Weil er es eben in feinem eige- 
nen Geiſte ſuchte, hatte er nichts, wenn ſein Geiſt an 
ſich felber irre wurde 

Lade an Deinen reichen Tiſch, ſtolzer Liebling der 
Muſen, das Elend und das Selbſtmißtrauen, dann 
magſt Du Frieden haben. — In jedem Charakter ruht 
ein Verhängniß, in jedem Talent die Entwicklung ſeines 
eignen Könnens. Ich kann nicht über mich. — Das 
iſt die große Mechanik Gottes in der Menſchenwelt. — 

Friedemanns Leben und Stellung in Dresden war 
überaus angenehm und glänzend. Glänzender als bei 
einem Organiſten der Jetztzeit. Getragen von dem 
Namen ſeines Vaters, ſeiner eigenen künſtleriſchen Ge⸗ 
nialität, die mit Phönixſchwingen ſich von Jahr zu 
Jahr gewaltiger ausbreitete, galt er für den höchſten 
Träger der Kirchenmuſik, des ernſten großen Styls in 
Dresden und alle andren, meiſt älteren, Organiſten 
drängten ſich um ihn, als einen Stern, von dem ſie 
verſtohlen Strahlen borgten. Der Ruhm ſeiner Orgel— 
concerte, in die der Hof, die Oper, kurz Alles, was 
Dresden damals Glänzendes barg, zuſammenſtrömte, 
drang bis Leipzig, wo er wohlgefällig ins Ohr des 
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Vaters ſchlug, drang weit durch Deutſchland und ver- 
kündete, daß Friedemann, ſelbſt den Vater nicht aus- 
geſchloſſen, der König aller Orgelvirtuoſen ſei. 
| So, im Vollgenuſſe feines jungen Ruhms, ſtieß er 
einſt, als er von Holzendorf ) kam, auf — Doles, der, 
ſeitdem ihn Sebaſtian Bach fortgejagt, in Dresden 
lebte und ſein gequältes, neee Daſein durch 
Privatſtunden friſtete. | 
Er ſah verhärmt und ſehr herabgekommen aus. — 
„Herr Gott, Doles! Bruder! Um Himmelswillen, 
wo ſteckſt Du denn in Dresden, wie geht es Dir?“ — 
„Mir?“ fragte jener mit einem krampfhaften Zucken 
der Lippe. „Du willſt wiſſen, wie mir's geht und ſiehſt 
doch, wie ich ausſehe?“ — 
„Und warum, wenn Du hier biſt und Noth leideſt, 
warum biſt Du denn nicht zu mir gekommen?“ — 
„Himmelwetter, was bildeſt Du Dir ein, Herr 
Oberorganiſt? Meinſt, nachdem mich Dein vornehmer 
Herr Vater wie einen Halunken behandelt hat, 1b ich 
beim Herrn Sohn betteln?“ — f 
„Doles, Kerl, ſei vernünftig! Waren wir nicht 
immer Freunde? Müſſen wir uns denn von einander 


) Diplom. Geſch. Dresd. S. 140 und 41. 
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wenden, wenn Du Dich mit meinem Vater entzweit 
haſt. Du kennſt mich doch genug, und ſollteſt doch 
wiſſen, wie weh mir's tief hier drinnen iſt, daß mein 
Vater ſo heftig gegen Dich verfahren —“ 

„Du ſiehſt alſo ein, daß ich mit der Fuge Recht 
habe?“ — 

„Nein, Unrecht haſt Du! Wenn mich's auch noch 


fo ſchmerzt, daß mein Vater fo ſtreng gegen Dich ge⸗ 


weſen iſt, wenn ich Dich auch für einen achtbaren, tüch- 
tigen Muſiker halte, wegen der Fuge biſt Du ein Eſel, 
und — nein, nein, renn' nicht weg, Doles, ſei ge— 
ſcheidt, ich kann doch für die Geſchichte nicht! Laß uns 
Wer die ver Fugenzankerei ſtill fein. Du biſt 
mein Jugendfreund, Dir geht's ſchlecht, — willſt Du, 
daß Dir Dein alter Friedemann helfen ſoll?“ — 

Zögernd ſtand Doles in ſeinem ſchäbigen Kittel vor 
ihm, bittre Thränen rannen ihm übers Geſicht, er ſah 
Friedemann ſtarr an, und eine ſtille, tiefe Wehmuth zog 
über des Armen bleiches Geſicht, und in dieſer Weh— 
muth zog die alte Freundſchaft in ſein Herz. Er 
legte ſeine Hand in die Friedemanns. 

„Ja, hilf mir denn, aber —“ 

„Aber? Kein Aber, Doles! Ich helfe Dir, damit iſt's 
gut. Nur eine Bitte an Dich hab' ich: verſprich mir, daß 
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Du kein einziges Mal böfe von meinem Vater ſprechen 
oder über die Fuge ſchimpfen willſt. Du ſchreibſt keine, 
ich ſchreibe welche, baſta. Und jeder mag ſehn, wie er 
beſſer fährt. Willſt Du auf die Bedingung, daß wir 
die Alten ſind?“ | 

„Gut, Friedemann, ja, wenn Du's fo willſt! — 
Aber das ſag' ich Dir, ſchenken laß ich mir von Dir 
nichts, Friede, ich zahl' Dir Alles wieder, was Du an 
mir thuſt, das bin ich mir, das bin ich dem Schimpf 
ſchuldig, den mir Dein Vater angethan hat, hörſt Du? 
— Und wenn Dir Gott Unglück oder ſonſt ein Elend 
einmal ſchickt, dann biſt Du ein ſchlechter Kerl, ein 
Lump biſt Du, wenn Du zu Doles nicht kommſt, ver— 
ſtanden?“ — 

„Ja ja, dann komme ich auch zu Dir, Doleschen,“ 
lachte Friedemann, und Arm in Arm ſchritten Beide 
zum Organiſtenhauſe. — — — — — — — — — 

So reich Friedemanns Phantaſien, ſeine extemporirten 
Variationen und Fugenſätze waren, ſo konnte man ihn 
bisher nicht bewegen, etwas Größeres zu componiren. 

Er wollte, wenn er etwas ſchüfe, ein Tonwerk 
hinſtellen, das an Größe der Idee, wie an Größe der 
Ausführung Alles, was das Jahrhundert gegeben, hinter 
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fich laſſen müſſe. Das wollte Friedemann, aber was? — 
das wußte er nicht. Das „Was“ zu finden war die Arbeit 
ſeiner einſamen Stunden, und indem er alle ſeine Geiſter 
im Innern zur Berathung rief, ließ er ſie ſtets unbe⸗ 
friedigt wieder auseinander gehen. Er fühlte, wie 
ſchwer ſein Wollen ſei, fühlte zum erſten Mal die 
tiefen, heißen Schmerzen des Gebärens, die gewagte 
und geheimnißvolle Arbeit, aus Nichts ſich eine Welt zu 
erbauen. Aus Nichts! Das eben war ſein Fehler, 
daß er, nicht wie ſein Vater die Schrift zur Idee 
ſeiner Schöpfung nahm, ſeine Begeiſterung unter die 
einfache Hoheit des Evangeliums ſtellte, ſondern aus 
Nichts, aus dem leeren Grunde der Phantaſie, direkt 
aus dem kaleidoskopiſchen Schemenlande feiner Einbil⸗ 
dungen den Stein der Weiſen, das blitzende Juwel 
erzeugen wollte, das er ins Gold der Töne zum 
Diadem für ſeine Stirn faſſen konnte. Verzwei⸗ 
felt, wund gerieben an ſeinen eigenen Gedanken, gab 
er die Arbeit auf, bis ihm die Zeit, der Zufall 
den Schlüſſel zu dem „Was“ in die Hände ſpielte. — 
Ha, ſiehſt Du wohl, armer Poet? Ei, Zeit und Zu⸗ 
fall! Alſo das große Ding da außer Dir, das Leben 
ſag lieber, das ſoll es machen? — a 

Wie ernſt iſt dieſe Lehre! —— — — — — — | 
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Die allgemeine Gunſt, deren Friedemann ſich er— 
freute, brachte ihn in die ausgeſuchteſten Zirkel der 
Reſidenz. Außer dem Oberprediger Merperger, dem 
Stadtſyndikus Weinlich, dem Bürgermeiſter Vogler 
und dem Conſiſtorial-Präſidenten von Loß, die ſeine 
Patrone waren, beeiferten ſich die Räthe von Gersdorf 
und Zeh, der Hausmarſchall von Erdmannsdorf und 
der Kammerherr von Holzendorf, ihn in ihren Häuſern 
zu empfangen. Die Männer fanden ihn geiſtreich und 
angenehm, die Frauen ſchön, poetiſch und galant, er 
war im beſten Zuge, Modeartikel zu werden. Was aber 
auf ihn einen beſondern Glanz warf, war, daß er in 
Brühls Hotel wohl gelitten war, daß Beide, Heinrich 
wie Antonie, fich lebhaft für ihn intereſſirten, und daß 
er bei außerordentlichen Gelegenheiten mit höchſtem Bei— 
fall bei Hofe geſpielt hatte. Er ſtand auf der Zinne 
ſeines Glanzes, nur die Schöpfung eines großen Werkes 
konnte ihn noch über ſich ſelbſt erheben. — Einen ſtolzen 
Augenblick, ein hohes, ſtrahlendes Glück hatte er aber 
eben erreicht, — ſein Vater war zum Hofcomponiſten 
des Königs ernannt worden, er konnte Dem, den er für 
ſein Vorbild anſah, an den ihn die höchſte, ja einzige 
Liebe und Verehrung knüpfte, die Nachricht ſelber bringen 
und den duftigen Zweig der Anerkennung um des Bar 
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ters ergrauten Scheitel flechten. Mit tauſend lerchen— 
hellen Jubelſtimmen, die alte Hanne mit ſich nehmend, 
reiſte er nach Leipzig mit dem koſtbaren Diplom und 
die Engel der Liebe und Sehnſucht flatterten vor ihm 
her zum Vaterhau⸗ſe. — — — — — — — — — 

Zum Vaterhauſe! — Mehr denn vier Jahre hatte 
er es nicht wiedergeſehen! — 

Wenn wir in thatendurſtigem Jünglingsmuth, von 
der heißen Sehnſucht nach Erfüllung unſrer Wünſche 
und Pläne erfüllt, aus der Heimath getrieben werden 
in die große, ſchimmernde Welt, wenn uns nach manchem 
Kampfe, mancher Verkehrtheit endlich vergönnt iſt, feſten 
Fuß zu faſſen und in mäßigem Grade das zu erreichen, f 
was man erſehnte, und man ſich nun wieder zur Hei⸗ 
math wendet, ſei's für immer, ſei's auf eine kurze Zeit 
nur, mit welcher Selbſtbefriedigung und Wonne rollt 
man die alte wohlbekannte Straße dahin und lukt 
nach dem grauen Kirchthurm, dem Leuchtthurme am 
Geſtade der Jugendſpiele. Wie wird das Alles ausſehen 
zu Hauſe, wie mag ſich ſo Vieles verändert haben! | 
Und wenn man ſich die Heimath noch fo verändert 
vorſtellt, ſo anders, ſo ganz anders, als wie ſie ge— 
worden iſt, glaubt man ſie doch nimmer. 

Der Gedanke mag ſich vorher mit jeder Verwand— 
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lung befreundet haben, das Herz, das Auge thut es nie 
und bemerkt zuckend jede leere Stelle, jede Verrückung 
der Dinge, die dem Hirne freilich keinen Scrupel mehr 
macht. 

Aehnlich war es bei Friedemann. Er war mit 
den Vorgängen im Hauſe ziemlich vertraut, der Vater, 
Emanuel ſein zweiter Bruder, Altnikol, Krebs hatten 
ihn in Dresden öfters beſucht, und wöchentliche Briefe 
ergänzten das, was ihm etwa an Nachrichten fehlen 
mochte, und doch frug er ſich und die Hanne: „Wie 
mag nur Alles ausſehen?“ — Eine trübe Wolke der 
Schwermuth ſchlich über ſeine ſonſt ſo helle Stirn, 
denn er ging außer den vielen Freuden auch manchem 
Trüben entgegen. Von ſeinen Schweſtern waren kurz 
nach einander zwei während dieſer Zeit geſtorben, die 
zweite und die letzte, ein paar liebe Mädchen. — Die 
Familie hatte ſich auch vergrößert um drei Söhne. 
Abraham, den Magdalene Anno 33 geboren, war 
ſchon im folgenden Jahre geſtorben, 1735 war Jo— 
hann Chriſtian geboren worden, den man nachmals den 
Engliſchen nannte, und vor einem Jahre David. Aber 
David, der jüngſte, letzte, war ein Schmerzenskind, mit 
ihm war in das ſonſt geſegnete Haus Sebaſtians das 


Unglück eingezogen, — der Knabe war von Geburt aus 
Brachvogel, Friedemann Bach. I. 15 
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blödſinnig. — Das Unglück war eingezogen in des 
alternden Bachs Haus, hatte ſeinen Wohnſitz in 
ihm aufgeſchlagen und ſollte nicht mehr weichen, bis es 
den alten Baſtian ſelber todt mit ſich hinausnahm. 
Dann aber brach das Haus zuſammen, und die Lerchen, 
die ſonſt in ihm gewohnt, zerſtreuten ſich in alle Winde. 


„Herr Jeſes, da is Leipzig! Sehn Se, ſehen Se 


doch, Friede! Ich weeß och gar nich, Se ſind e' junger 


3 


Menſch und ſitzen ſo kienſtöckig da!“ — Und ſo aus 
ſeinen trüben Gedanken über David und des Vaters 


Sorgen geriſſen, ging Friedemann, wohl oder übel, auf 


das gutmüthige Geſchwätz der Alten ein, die nicht zu 


begreifen ſchien, daß ein Menſch oft am wenigſten allein 
ſei, wenn er allein if. — — — — — — — — 


Sie fuhren in Leipzig ein. Niemand ahnte ihre 


Ankunft. — i 
An der Poſt ſtiegen Beide aus. 


Es war an einem Wochentage und Friedemann 


wußte, daß der Vater jetzt grade zu Hauſe ſein mußte. 
Anne Magdalene, die Mutter, ſaß in der Wohnſtube, 
wo der zweijährige Chriſtian zu ihren Füßen ſpielte, und 


beſſerte mit der dritten Tochter Bachs aus erſter Ehe, 


99 4 5 N Ä * 
mit Chriſtianen, Kinderkleider aus. In der Schlafſtube 
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daneben lag der unglückliche David in der Wiege. Se⸗ 


baſtian, der Vater, war in ſeiner Unterrichtsſtube, die 


auf der andern Seite des Flurs lag, und als Friede⸗ 
mann leiſe vorbeiſchlich, hörte er den Vater laut und 
eindringlich ſprechen, und ihm war's, als wenn Altnikol 
oder Krebs bei ihm ſei. 

Die alte Hanne hinter ſich, huſchte Friedemann in 


die Küche. Er hatte ſich nicht betrogen, dort war ſeine 


älteſte Schweſter Friederike, die nun, ſeit die alte zu⸗ 
verläſſige. Hanne in Dresden war und die Stiefmutter 
mit den kleinen Kindern ſo viel Sorgen hatte, faſt ganz 
allein die Wirthſchaft führte. Das Mädchen ſtand mit 
dem Rücken gegen die Thür am Heerd und beſorgte 
den Kaffee, als Friedemann leiſe hinter ſie ſchlich und 


ihr die Augen zuhielt. 


„AchGott! — J was iſt denn das? — Sie ſind's gewiß! — 


Laſſen Sie doch los, Altnikol! — Was das für Dumm— 
heiten ſind! — Mein Gott, wenn die Mutter das ſieht!“ — 


„Und was dann, Riekelchen?“ und Friedemann 


lachte ihr ins Geſicht. 


„Friedemann! — Ach Gott, Du biſt's? O ſei mir 
tauſend, tauſendmal gegrüßt, Herzfriede!!“ und außer 
ſich vor Freuden fiel ſie dem langerſehnten Bruder um 
den Hals, und brach in ſolch jubelndes Entzücken aus, 

15* 
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daß es in der Vorderſtube lebendig ward und Chriſtiane 
auf den Flur kam, um zu ſehn, was los ſei. 

„Herr Gott, der Friedemann!“ Und „der Friede⸗ 
mann iſt da!“ hallte es durchs ganze Haus. „Mein f 
Junge, wo, wo iſt er? Friedemann, Herzensſohn!“ 
und Vater und Sohn lagen einander in den Armen. | 

Auch die Mutter war herbeigeeilt mit den Andern, 
ſtand bewegt dabei und küßte ihren Stiefſohn Friede⸗ 
mann recht wacker, denn ſie hatte ihn lieb wie ihren ’ 
eignen. Emanuel polterte indeß von feiner Kammer her⸗ 
unter, um einzuſtimmen in den Willkommen, und der f 
treuherzige Altnikol, der beim Vater war, reichte ihm 1 
herzlich die Hand. N 

„Nun, laſſet mir meinen Friedemann nur au, 
Kinder, Ihr zerreißt ihn ja vor lauter Liebe,“ lachte 
Vater Sebaſtian und zog den Ankömmling in die 
Wohnſtube, indeß die Mutter einen Boten nach der ö 
Poſt ſchickte, um das Gepäck zu holen. h 

„Vor allen Dingen jest Euch nur rings um mich f 
her, Ihr Lieben, und Ihr, Herzvater und Herzmutter, 9 
grade vor mich hin, ich hab Euch Allen was Hochwich⸗ 
tiges mitzutheilen,“ ſagte Friedemann. f 

„So? — Na ſetze Dich neben mich, Alte,“ ſagte 
Sebaſtian und zog Magdalene zu ſich aufs Canapee. 
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„Nun, Friedemann?“ — Die Andern hatten ſich um 
die Aeltern und Friedemann gruppirt. 

„Lieber Vater, ich und Alle, ſo Dich lieb haben, und 
was noch mehr heißet, Dich kennen als den größten 
Muſikus, der je dem lieben Gott zu Preis und Ehre 
geſungen, wir Alle haben immer nur ſehnlichſt ge⸗ 
wünſcht, Du möchteſt doch eine ſo hohe, fürnehme 
Stelle in der Welt einnehmen, wie fie Dir von Rechts— 
wegen gebührt. Damals als die Stelle an der Hof— 
kirche zu St. Sophien leer war, wollteſt Du nicht, 
und haſt lieber Deinem Friedemann, der gegen Dich 
ein Stümper iſt, die Stelle gegönnt, um ſein Glück zu 
machen. Lieber Vater,“ und Friedemann trat das 
Waſſer in die Augen, „ſo Du's nicht ungütig nimmſt, 
iſt Dein dankbares Kind nun zu Dir gekommen, um 
Dir eine ebenſo große Freude zu machen, wie Du ihm 
damals gemacht. Unſere Königliche Majeſtät von Sachſen 
hat Dich mit 600 Thalern Gehalt zu Höchſt Ihrem 
geiſtlichen Hofcomponiſten ernannt, und ich ſoll Dir 
mit ſeiner gnädigen Erlaubniß das Diplom geben, und“ 
— der Sohn hielt das Document in der Hand, das 
Wort der Freude erſtarb auf ſeinen Lippen. Sebaſtian 
aber erhob ſich, ſein thränenfeuchter, ſtolzer und doch 
gerührter Blick überflog das Häuflein feiner jauchzenden 


230 


Lieben, und Vater und Sohn lagen einander, zuckend 9 
in Wonnethränen, in den Armen. Das Document, 
welches Sebaſtian entglitt, hielt aber Magdalene wie | 
eine Siegesfahne empor, und Alles drängte ſich um \ 
den glücklichen Vater und Künſtler, ihm aus gerührtem 
Herzen Glück zu wünſchen. 

Der erſte Moment des Jubels war vorüber, alle | 
zahllofen Fragen, die das Erſtaunen an Friedemann ge— | 
richtet hatte, waren erledigt, und Sebaſtian mit den 
Seinen genoß um jo mehr die Freude der neuen ſtolzen 
Stellung, und der für damals bedeutenden Gehaltszu⸗ ö 
lage, als ſein neues Amt ihn nicht von Leipzig riß, 
ſondern ihm nur die Verpflichtung auferlegte, die für 
die kirchlichen Hoffeierlichkeiten nothwendige Muſik zu 
componiren und bei außerordentlichen Gelegenheiten die 
Leitung der Kirchenmuſik in Dresden ſelbſt zu übernehmen. 
— Man wird heute billig über die geringe Summe 
Geldes lächeln, für die der große Bach ſeine Schöpfungen 
dahin geben mußte; wenn man aber bedenkt, wie damals 
namentlich der muſikaliſche Verlag und Vertrieb im 
Argen lag, welche Anarchie überhaupt in der Kunſt, 
welches Fauſtrecht in Bezug auf geiſtiges Eigentum 
herrſchte, ſo wird man finden, daß Sebaſtian Bach bei 
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dieſer Art der Schöpfung und Veröffentlichung ſich 
noch ganz leidlich ſtand. Er hat früher und ſpäter weit 
Bedeutenderes hingegeben, ohne es ſo geehrt und be— 
zahlt, ja ohne es nur beachtet zu ſehn. — — — = 

Nach dem erſten Austauſch trug man alsbald für 
den lieben Gaſt Sorge, und, da er vierzehn Tage Ur⸗ 
laub hatte, räumte ihm der Vater oben ſeine Arbeits⸗ 
ſtube ein, denn er wollte durchaus mit ſeinem Friede⸗ 
mann zuſammen ſchlafen, damit ſie Abends vor'm 
Zubettegehen noch mit einander plaudern konnten. Wohl 
nie war Sebaſtian ſo im tiefſten Herzen vergnügt, ſo 
dankbar gegen Gott, ſo ſelig unter den Seinen geweſen, 
als heute. Er ſchien auf jener höchſten Höh' der Le⸗ 
benswonne zu ſtehen, wo man eigentlich zu wünſchen 
aufhört, und nur noch — verlieren kann. Er ſaß 
neben Magdalene, hielt ihre Hand ſtill lächelnd in der 
ſeinen und hörte auf das Geplauder der Kinder, die 
ſich von ihm, von Friedemann und Dresden unterhielten 
und eben die alte Hanne ihre ſämmtlichen Neuigkeiten 
auskramen ließen, die, durch Kaffee und Kuchen begeiſtert, 
mit rhetoriſchem Pathos alle Falten ihres altjungfer⸗ 
lichen Gewiſſens und Hirns aufſchloß, um von der Ehre, 
die man Friedemann in der Reſidenz erweiſe, und tau⸗ 
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ſend Dingen zu berichten, die, wie fie glaubte, für Aeltern 
und Geſchwiſter von größter Wichtigkeit ſein mußten. 
Friedemann und Friederike hatten ſich inzwiſchen nach 
des Vaters Stube geſchlichen. Die Schweſter packte 
aus, und Friedemann entledigte ſich des reichlich ge— 
noſſenen Staubes. 

„Friedrike, ſag einmal, Du biſt dem Altnikol wohl 
ungeheuer gut?“ fragte er die Schweſter. „Herr Jeſus, 
Friede! — Mein Gott! — A, was Du auch RR — 
Pfui, Du biſt recht garſtig!“ 

„Aber recht herzlich gut biſt Du dem Altnikol doch, 
Friedrike,“ und er faßte ſie um und ſah ihr lächelnd 
in das verſchämte Geſicht. — „Keine Winkelzüge, Hand 
aufs Herz, biſt Du dem Nikol gut, Mädel?“ — 

„Aber“ — 

„Kein Aber, ja oder nein?“ — 

„Na ja, ja, ich bin ihm gut und er mir auch, daß 
Du's nur weißt. — Er hat vor vierzehn Tagen einen 
Antrag als Organiſt nach Naumburg gekriegt und weiß 
nicht, was er thun ſoll.“ — 

„Na, zugreifen, Naumburg iſt eine gute Stelle!“ — 

„Ja, dann muß er von Leipzig weg! — — Dem 
Vater wagen wir's nicht zu ſagen, und — Ach 
Gott Friede, rath' uns, — was wir thun ſollen.“ — 
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„Ja 's iſt ſchlimm, Friedrike. — Nun Altnikol ift ein 
ganzer Kerl, dem gönnt' ich ſchon meine Lieblings⸗ 
ſchweſter! — Weißt Du was? Pack hier oben ruhig 
weiter, ich geh einmal 'nunter, und ſeh, ob ich Altnikol 
ſprechen kann.“ — 

„Ach Gott, daß der Vater nur nichts merkt.“ 

„Nein doch, ſei nur ruhig!“ — 

Der Bruder überließ das geängſtigte Mädchen ihrem 
Schickſale und ging hinab zu den Andern. — Er winkte 
Altnikol. „Du, Nikol, weißt, wir wollen dem Vater 
heut Abend ein Quartett machen, geh raſch, eh ers 
merkt, und beſorge das Nöthige.“ — Altnikol winkte, nahm 
ſtill den Hut und ſchlich ſich fort. — 

„Lieber Vater, kann ich mit Dir und der Mutter 
ein paar Worte allein reden?“ — 

„Zehn für eins, Friede, komm darein.“ — Alle 
Drei traten in eine Hinterſtube, wo die Töchter zu 
ſchlafen pflegten. — „Lieber Vater, ich hab' eine recht 
große Bitte an Dich.“ — 

„Na, nur 'raus damit.“ — 

„Du mußt mir aber verſprechen, daß Du nicht böſe 
ſein willſt, wenn ich Dir was ſage, was Du nicht gerne 
haſt.“ — | 
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„Na ja, ich verſprech' Dir's. Heute kann ich gar 
nicht böſe ſein.“ 

„Nun, lieber Vater, liebe Mutter, ich trete vor Euch 
als ein Brautwerber für meinen Freund Altnikol, der 
die Friedrike gar lieb hat. Er kann Organiſt in Naum⸗ 
berg werden, wenn er will, und hats nur noch nicht zu— 
geſagt, weil er — Na, er fürchtet ſich, Ihr möchtet 
ihn abweiſen.“ 


„J, ich hab längſt ſchon fo was gemerkt,“ ſagte die 


Mutter, „ich wollte Dir nur nichts ſagen, Baſtian, 
denn Du hätteſt doch nicht eher ja geſagt, als der Nikol 
eine Stelle hat.“ 

„So? Das iſt ja recht hübſch! — Und Du Spitz⸗ 
bube, Du Schlingel kommſt nach Leipzig, lauſch'ſt mir 
meine Fidelität ab und überrumpelſt mich? — Na wartet! 
Grade, nun grade zur Strafe ſoll die Friedrike den 
Nikol — haben und heut Abend iſt Verlobung. — Still, 
ganz ſtill, platzt nicht 'raus! Ganz ernſt! — Weiß 
Friedrike, daß Du mir was ſagen willſt?“ — 

„Nein, lieber Vater. Als ich ins Haus kam und 
die Friedrike in der Küche traf, hielt ich ihr die Augen 
zu. Da ſie auf Altnikol rieth, hab ich gleich gewußt, 
wo der Haas im Pfeffer liegt, und ſie hat mir's oben 
beim Auspacken gebeichtet. Da ſie nun Angſt hatte, 
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Du möchteſt es ausſchlagen, hab ich ihr gefagt, ich wollte 
erſt mit Nikol reden. Der iſt aber gerade einmal nach 
Hauſe gegangen, und da hab ich mir ein Herz gefaßt 
und bin vor die rechte Schmiede gezogen.“ 

„Das iſt geſcheidt. Haſt Du was gegen Nicol'n, 
Mutter?“ — | 

„J bewahre, mich freut's von Herzen.“ — 

„Na gut. Alſo ganz ruhig. Die Mutter beſorgt 
einen Braten heut Abend, ich gebe ein paar Flaſchen 
Wein und das Andere findet ſich. Nur ſeid ernſthaft 
und verderbt mir den Spaß nicht. — Herr Je, Mag- 
dalene, wo haſt Du denn Dein Notenbuch, das ich Dir 
damals geſchenkt hab. Da ſteht ein Lied drin, Friede, 

's iſt das Einzige, was ich mein Lebtag componirt hab'.“ 

„Du haft alſo doch einmal ein Lied componirt, 
Herzvater?“ rief Friedemann überraſcht. 

„Ja, nicht blos componirt, ſondern auch gedichtet, 
Friedemann, als ich und die Mutter Brautleute waren!). 
Ja ja, was Du Dir denkſt! — Na, einem Liebhaber, 
Sohn, verzeiht man ſo was, und ſelbſt wenn er die 
Kunſt ein wenig leicht nimmt. Aber ſonſt hab ich nur | 
für den lieben Gott componirt. — — Alſo ſuch 


) Siehe Vorrede und muſikaliſchen Anhang. 
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das Büchel, Magdalene! und das Lied foll heut Abend 
die Friedrike zur Strafe ſingen und der Altnikol muß 
begleiten.“ — 

„Ach prächtig, Baſtian, Du biſt prächtig. Nein 
Friedemann, ich hab den Vater mein Lebtag noch nicht 
to luſtig geſehn!“ —— — — — — — — — — 

Der Abend kam, — es war ein Abend voll Heimlich— 
keiten. Jeder ſchlich herum und lächelte, als gält's einen 
Spitzbubenſtreich. Altnikol hatte Alles zum Quartett 
beſorgt, hatte Krebs gerufen und Emanuel war ins 
Geheimniß gezogen. 

Der alte Bach war zum Weinhändler und Kuchen— 
bäcker gegangen. Magdalene, die alte Hanne und die 
Töchter rumorten in der Küche, wo das Feuer praſſelte 
und der leckere Braten ſein erſtes Aroma zu entſenden 
ſchien. Nur die arme Friedrike, der Friedemann geſagt 
hatte, Nikol ſei einſtweilen weggegangen, ſie möge ſich 
auf ein andermal gedulden, war traurig. Sie hatte 
gemeint, ſo eine ſchöne Gelegenheit wie heute komme 
nicht wieder, und Liebe, Organiſtenſtelle, Glück und Zu⸗ 
kunft gingen der Armen in Gedanken alle in den Küchen- 


ſchlot. 
Die Thränen traten ihr in die Augen, ſo daß es 


— 
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die Mutter gewahr wurde. „Ach der alte Rauch beißt 
mich blos in die Augen,“ ſtotterte das Mädchen. 

Der Tiſch war gedeckt. Braten, Wein, Kuchen 
und Obſt prangte darauf, und Vater und Mutter nebſt 
den Kindern allen ſaßen herum. 

„Wo bleibt denn der Altnikol? Habt Ihr ihm denn 
nicht geſagt, daß er heute unſer Gaſt iſt?“ ſagte Se— 
baſtian unruhig und ſeine Augen hafteten auf Friedemann. 

„Er wollte gleich wiederkommen,“ antwortete dieſer, 
„ich will doch einmal ſehen“ — und Friedemann ging 
hinaus. 

„Und der Emanuel fehlt auch? — Was das für 
eine Trödelei iſt,“ brummte der Vater. „Meiner Seele, 
das junge Volk wird heutzutage immer unaccurater! Da 
war ich ein andrer Kerl, ich —“ 

Und das Quartett, das draußen begann, ſchnitt ſeine 
Philippika ab. — 

Auf dem Flur ſaßen die vier alten Quartettgenoſſen 
und ſpielten des Vaters Lieblingsſonate wie ehemals. 
Friedemann erſte, Emanuel zweite Violine, Krebs Bratſche 
und Altnikol das ſchwermüthig ſonore Violonchell. — 

Der Vater war tief ergriffen. Lautlos hörte er 
und folgte jeder Paſſage, jeder Modulation mit lächeln⸗ 
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dem Neigen des Hauptes, grüßte jeden Ton wie einen 
alten lieben Bekannten, wie einen Sohn, der ins lang 
vermißte Vaterhaus zurückkehrt. Vor ihm ſaßen ſeine 
beiden Söhne, zwei Talente von ſeltner Größe. Der 
eine, deſſen Ruf ſchon weit erklang im deutſchen Land, 
der andre, Emanuel, reif, hinauszugehen um ſeine erſte 
Lanze zu brechen; dort ſeine beiden liebſten Schüler, 
der eine ſeinem Herzen ſeit wenig Stunden doppelt lieb. 
An ſeiner Seite das treue, fröhlich ſchaltende Weib, um 
ihn die Schaar lieblicher Töchter, ſpielender Knaben. 
Er ſelbſt geſchmückt, heut das erſte Mal wahrhaft ge— 
ſchmückt mit dem Lorbeer des Ruhmes; — o ſtolzes, 
ſelig großes Künſtlerglück! — Und doch — doch — 
o, daß nichts ganz rein ſein darf, — daneben in der 
Kammer erhob ſich ein quirlend greller Thiereslaut, die 
Stimme ſeines blödſinnigen David. 

„Der Herr hats gegeben, der Name des Herrn ſei 
gelobt,“ murmelte Sebaſtian und preßte Magdalenens 
Hand, die raſch aufſtand und zu dem armen Kleinen 
ging, die Doppelthräne der Seligkeit und Schmerzen 
zu verbergen. | 

Das Quartett war aus, Alle ſaßen um den gaft- 
lichen Tiſch und ließen Hannens Kochkunſt das gebüh— 
rende Lob thatſächlich und mit Worten zu Theil werden. 


239 


Die Gläſer kreiſten und bald ließ man die herrliche 
Frau Muſika, bald den Altmeiſter Sebaſtian, die Haus⸗ 
mutter und Friedemann leben. Der Tiſch war abge— 
räumt, die Gläſer blieben. 

„Nun Kinder, aufgepaßt! Jetzt wollen wir den 
alten Ohrenſchmaus der luſtigen Thüringer halten *), 
wer lacht, muß aufhören, wer gewinnt, dem ſchenk ich 
ein Andenken an dieſen Tag.“ — 

Und nun begann ein eben ſo ſeltſames wie unge— 
wöhnliches Schauſpiel oder beſſer Ohrenſpiel — oder 
doch Schauſpiel, denn es war auch genug dabei zu 
ſehen. N 

Bei Sebaſtian Bach war alles, ſelbſt die ausge— 
laſſenſte Freude, das, was wir, wenn wir animirt find, 
Blödſinn treiben nennen, Muſik. Wenn er, was na- 
türlich nicht gar oft geſchah, ſo überaus fidel war, ſo 
wurde ein ſogenanntes Quodlibet geſungen. Das war 
aber nicht, wie wir es kennen, eine Reihe Melodien, 
die, geſchickt abgebrochen, harmoniſch in einander ver— 
laufen, ſondern etwas ganz anderes. Jeder Anweſende, 
und daß Jeder muſikaliſch war, verſteht ſich hier von 
ſelbſt, — jeder Anweſende mußte etwas ſingen. Der eine 


) J. S. Bachs Leben v. Forkel. S. 3. 
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ein Volkslied, der andere einen Choral, der dritte eine Me⸗ 
nuett, der vierte ein Schelmenlied, etwa vom „Schnei⸗ 
derle, das ſich Leba nahm, Leba nahm“, und ſo Jeder 
etwas Anderes. Dies wurde nun wie ein Canon geſungen. 

Man kann ſich von der Drolligkeit deſſen wohl kaum 
einen Begriff machen. Lange dauerte es nicht, ſo platzte 
einer in herzliches Lachen aus, und mußte aufhören, 
bis endlich der Letzte herzhaft mit ſeiner Weiſe ſchloß. 
— Heut war Altnikol Sieger und wahrſcheinlich wohl 
nur darum, weil ſein Herz grade der Luſtigkeit nicht 
ſehr zugänglich war. — 

„Na, der Altnikol hat's alſo! — Gut, eh Ihr heim- 
geht, erinnert mich dran, ich hab's in meiner Stube 
oben, was Euch zugedacht iſt. — Hier ſind noch drei 
Flaſchen Wein, die wollen wir ’nüber zum Klavier 
nehmen, damit wir etwas Taſtenſchmalz haben. Haſt 
Du das Buch, Mutter? —“ 

„Da iſt's, Vater,“ und Magdalene langte ein altes 
geſchriebenes Notenheft“) hervor und reichte es dem Alten. 

Nun ging's in's Unterrichtszimmer, wo das Klavier 
ſtand. — 

„Paßt einmal jetzt auf, Kinder. In dem Buch da 
ſteht ein Lied, das hab' ich unſrer Mutter gedichtet und 

) Jetzt im Beſitze der königl. Bibliothek zu Berlin. 
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componirt, als wir Brautleute waren und ſeitdem keins 
wieder. Es iſt eine artige Anweiſung für Liebesleute, 
wie ſie ſich zu verhalten haben. Da Friedrike, ſing's 
einmal; Altnikol mag Dich begleiten.“ — 

Die beiden Liebenden waren wie vom Schlage ge⸗ 
troffen. — 

„Nun, was iſt's denn? Habt Euch doch nicht, Ihr 
ſeid ja keine!“ — 

Friedrike hätte zuſammenbrechen mögen, aber ſie 
durfte Nichts merken laſſen. Des Vaters ernſtes „ihr 
ſeid ja keine“ gab ihr den Gnadenſtoß. Sie mußte 
ſingen, wenn ſie ſich nicht unerhört bloßgeben wollte. 
Der bleiche Altnikol ſetzte ſich an's Klavier, das Buch 
ward aufgeſchlagen, und bebend begann Friedrike: 


„Willſt Du Dein Herz mir ſchenken,“ 
So fang' es heimlich an, 
Daß unſer Beider Denken 
Niemand errathen kann. 
Die Liebe muß bei Beiden 
. Allzeit verſchwiegen fein, 
Drum ſchließ' die größten Freuden 
In Deinem Herzen ein.“ 


*) Siehe den muſik. Anhang am Schluſſe des dritten Bandes. 
Brachvogel, Friedemann Bach. I. 16 
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„Behutſam fei und ſchweige 
Und traue keiner Wand, 

Lieb' innerlich und zeige 

Dich außen unbekannt. 

Kein Argwohn mußt Du geben, 
Verſtellung nöthig iſt, 

Genug, daß Du mein Leben 
Der Treu’ verſichert“ — 


— Da konnte die arme Friedrike ihrer Thränen 
nicht Herr werden. Krampfhaft ſchluchzend fiel ſie der 
Mutter um den Hals, Altnikol, im tiefſten Herzen ver⸗ 
wundet, erhob ſich und wollte nach Hut und Stock 
greifen. 

„Ach ja, Nikol, haltet doch noch! Wenn gbr gehen 0 
wollt, muß ich Euch ja das Ouodlibetgeſchenk geben. 
Da, Herr Organiſte von Naumburg, wenn's Euch nicht 
zu gering iſt, da nehmt meine älteſte Tochter Friedrike. 
Ihr müſſet ſie mir nur noch ein Biſſel auf Borg 
laſſen, bis Ihr in Naumburg eingerichtet ſeid. — — — 

Hoch, Kinder, hoch! Heut iſt Verlobung, daß Ei 
wiſſet!“ — — — — — — — — — —2AT — —— 

Der Freudentag war verrauſcht, die Verlobten hatten 
mit beſſerer Courage denn vorher auf Friedemanns 
Bitte das reizende: „Willſt Du Dein Herz mir ſchenken“ 
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zu Ende geſungen, der letzte Ton war verhallt, das 
letzte Glas getrunken, nach einem ſeligen Kuß und dem 


luſtigen „Gute Nacht, Herr Schwiegerſohn“ Sebaſtians 


war Altnikol nach Hauſe gegangen und hatte verſprochen, 
ſofort nach Naumburg zu ſchreiben. 

Die Familie Bach begab ſich fröhlich zu Bett und 
Sebaſtian, ſeinen Friedemann am Arm, sing hinauf in 
ſeine Stube. 

Es war eine herrliche Maiennacht. Voll und groß 


| goß der Mond fein thauigt Silber auf die Straßen, 


Bi, 2 


auulich fächelte der junge Blüthenwind durchs offene 


Fenſter. Ach, es war ihnen beiden ſo wohl, ſie dehnten 
ſich vor Behagen! 

„Lieber Vater,“ ſagte Friedemann, als ſie allein 
waren, „ich möchte Dich auch um ein Andenken an 
dieſen ſchönen Tag bitten, daß ich mich immer erinnern 
kann, wie glücklich ich heute geweſen bin. So ein Tag 
hilft über manches Herzeleid weg. Ich möchte Dich 
nämlich bitten, mir zu erlauben, daß ich das ſchöne 
Lied nach Dresden mitnehmen darf, ich will auch gar 
nicht ſagen, von wem es iſt.“ — 

„Gut, Friedemann, nimm es mit, und wenn 
Du einmal ein Mädchen gefunden haſt, die für Dich 
paßt, ſo ein braves, gutes, einfach ſchlichtes Herz wie 
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unſere Mutter, dann fing’ es ihr vor, aber“ — und 
Sebaſtian wurde ſehr ernſt, „verſprich mir, daß Du 
nie ein Liebeslied componiren willſt, Friede, — nie!“ — 

„Nie, lieber Vater, ich componire niemals ein Lied!“ — 

„Komm, ſetz' Dich an's Fenſter zu mir her, Sohn, 
ins volle Mondlicht, daß ich Dir in's Geſicht ſehen 
kann. Der Wein hat mich ſo lebendig gemacht, daß 
ich noch nicht ſchlafen kann, ich möcht' halt den ſchönen 
Tag noch länger haben, als er lang iſt, wer weiß, Friede⸗ 
mann, ob wir bald wieder ſo vergnügt ſind.“ — 

Vater und Sohn ſaßen einander gegenüber, das 
Licht in der Stube war ausgelöſcht. 

„Sag', Friedemann, haſt Du noch kein Mädchen 
geſehen, die Dich gerne mag? Biſt doch ein ſtattlicher 
Kerl; haſt Du kein Glück bei den Weibern?“ — 

„Na ſoll ich denn das ſelber von mir ſagen, lieber 
Vater? — Es giebt wohl genug, denk' ich, in Dresden, 
die mich gern ſehn, aber ich wüßt' keine, die ich möchte. 
Wenn's wahr iſt, daß einem Verliebten abſonderlich zu 
Muthe ſein muß, dann bin ich gewiß keiner. Meine 
Zeit iſt noch nicht da, Vater, ich muß erſt was ge⸗ 
ſchaffen haben, daß die Leute ſehen, ich tauge was zum 
Erzeuger, eh' ich dran denk', eine Frau zu nehmen.“ 

„Das läßt ſich hören, Friedemann. Da denkſt Du 
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ungefähr wie ich. Aber warte nicht zu lange, Sohn. 
Wenn man fonft fein Brot hat, kann man gar nicht 
zeitig genug heirathen. Weißt Du, warum? — Erſtens 
ſtrebt man viel ernſter, dann gelingt einem Alles beſſer, 
und was man erringt, hat man zu Zweien, das 
iſt viel ſchöner. Wenn der Künſtler auch noch ſo alt, 
noch ſo berühmt iſt, er lernt doch noch immer; wer nicht 
mehr lernen kann, iſt todt, Friedemann. Was man 
aber von ſeiner Frau lernt, iſt gerade das Beſte in 
der Kunſt und im Leben, denn die Kunſt des Lebens, 
die Weltklugheit, und das Leben in der Kunſt, die 
Empfindung, iſt das, was die Weiber immer beſſer 
verſtehen. Warte nicht zu lange mit Deiner Häus— 
lichkeit, Sohn, gerade Du, Du brauchſt eine Frau, 
denn Du biſt einer von den Geiſtern, die nur im 
Himmel oder in der Hölle Raum haben, ſolche aber 
müſſen bald heirathen, daß ſie fein auf der Erde gehen 
lernen. — Nein, nein, rede mir nichts ein, ich kenne Dich 
gar zu gut! Du wirſt ein großer Künſtler werden, 
aber Du kannſt, nimm's nicht übel, Friedemann, Du 
kannſt auch ein großer Lump werden. Ich hab' manchmal 
ſchon recht mit Aengſten an Dich gedacht, wie Du bei 
dem noblen Volk unter den glattbuſigen, lavendelſtänkrigen 
Weibsleuten in Dresden ſitzeſt, und die Frau Miniſterin 
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hier und die Frau Gräfin da und der Herr Kammer⸗ 
herr und der Herr Oberſtallmeiſter tätſcheln Dich, zerren 
an Dir und verhunzen Dich; — nicht als Künſtler, das 
können ſie gar nicht, als Künſtler kannſt Du Dich ſelber 
nur zu Schanden machen, aber als Menſchen können ſie 
Dich verſchimpfiren. Halte Dich zu Deinem Pfarrer, 
Sohn, und nimm Dir ein Weib, denn ſo wahr mir 
Gott helfe, das Leben iſt eine verteufelt ſchwere Kunſt! 
— Ein andermal weiter, Friedemann. Morgen iſt auch 
ein Tag.“ er een 


X, 
Held! 


„Sein oder Nichtſein, das iſt hier die Frage.“ 

So grübelt der unſelige Hamlet, ſchwankend zwiſchen 
Thun und Laſſen, Leben oder Tod! 

Vor wie viel Tauſende unfrer Mitmenſchen tritt 
dieſe Frage nicht hohläugig hin und wird durch Piſtol, 
Strick, oder Welle aufgelöſt? — Ja uns Allen, leiſe 
oder laut, ſchüchtern oder frech, drängt ſie ſich zu Zeiten 
auf, nur aber meiſt anders als bei dem Dänenprinzen 
voll Wittenberger Scholaſtik. — 

Hamlet gehört mit ſeinem Character, ſeinem ganzen 
Wollen, Fühlen und Können, ſeiner ganzen Dialektik 
der Romantik an. Nur die Romantik fragt nach dem 
„Sein oder Nichtſein.“ — Die moderne Zeit, die Zeit 
des Egoismus, erwähnt nicht mehr ob ſie iſt, ſondern 
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ob fie hat. „Haben oder Nichthaben, das ift die Frage“ 
und wenn man hat, ſo iſt man. Die Frage des Be⸗ 
ſitzes, das Geld iſt der Angelpunkt der Exiſtenz ge⸗ 
worden, und wenn im Hamlet die ganze Romantik ruht, 
ſo iſt die moderne Zeit der Shylok, der da wimmert: 
„Ihr raubt das Leben mir, wenn ihr die Mittel nehmt, 
durch die ich lebe.“ Und dieſer ſcheußliche Jude, die 
moderne Zeit mit ihrem „Pfund Fleiſch“, wenn man 
ihr näher in die Augen leuchtet, ihr unparteiiſch auf 
den Grund geht, welch tragiſche Figur iſt ſie doch, welch 
rieſig großer Character mit einer Welt voll Weh: „daß 
man auf dem Rialto ſie geſchmäht um ihre Gelder und 
um ihre Zinſen!“ — 

Es iſt leicht, ein ſittliches Entſetzen vor ihr zu 
affectiren und zu ſagen: „ich habe ein moraliſcheres 
Gefühl als meine Zeit, mir iſt das Geld nicht Sein!“ 
Es iſt auch leicht zu ſagen: „iſt unſre Zeit nicht ſo 
egoiſtiſch, ſie hat Höheres und Edleres zum Inhalt, 
als die Selbſtſucht!“ — Wer will es denn beweiſen? — 

Die moderne Zeit, die mit der Reformation anbrach, 
hat drei verſchiedene Elemente. 

Klänge der alten, entwichenen Autorität hallen in 
ihr leiſer oder lauter wieder, und dazwiſchen ein ferner 
Geſang, ein nebelhaftes Traumbild, das keinen Namen hat 
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und uns von Weltverſöhnung und dem Bunde der 
Menſchheit in der Zukunft plaudert. Es iſt daſſelbe 
leiſe Sphärenlied, das einſt der Menſchheit Haupt um⸗ 
ſpielte, als die Antike zuſammenbrach. 

Der Grundton aber, (und davon nur, von der leitenden 
Idee, iſt die Rede,) der Grundton iſt das Ich, das 
Subject. Die Sucht zu herrſchen, zu haben, iſt der 
oberſte Lehrſatz des achtzehnten und neunzehnten Jahr— 
hunderts, und Geld der allgemeine Kaperbrief für Güter 
jeglicher Art, denn jedes Gut iſt mein für Geld. 

„Wenn ich ſechs Hengſte zahlen kann 
Sind ihre Kräfte nicht die meinen?“ — — 

Es beſchleicht uns ein peinliches Gefühl dabei, wie 
beim Anſchaun des Shylok. Und doch, wenn die Exiſtenz 
der Menſchheit an dem Hamlet oder dem Juden hinge, 
ich würde doch den Juden nehmen, denn in ihm liegt 


die Lehre der Vergangenheit und die Lehre der Zukunft. — 


Die Kriege der Autorität, die Kämpfe um eines 
allgemeinen Gedankens willen hatten ſchon vor Been— 
digung des dreißigjährigen Krieges aufgehört, ſeit jener 
Zeit ſind nur individualiſtiſche Kriege bis zum Jahre 
1813 geführt worden. Erſt da, als ſich das empörte 
Volk Europas erhob, den ländergierigen Alexander der 
modernen Zeit zu bekämpfen und den neuen Prometheus der 
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Bourgeoiſie an den Felſen St. Helena zu ſchmieden, leuchtete 
wieder ein Geſammtgedanke durch den Krieg. Der 
Gedanke nämlich, feine. nationelle Perſönlichkeit nicht 
durch die übermüthige eines Fremden erſticken zu laſſen. 
Selbſt dieſer Gedanke war nicht mehr ganz rein, weil 
ſich die ſubjective Richtung der ganzen Epoche nicht aus 
ihm fortleugnen ließ. — Was auch an Aufopferung 
und ſpartaniſcher Tugend ſeit der Reformation im 
Kampfe zu Tage gekommen ſein mag, der innere Nerv 
deſſelben, die Maxime, den materiellen Beſitz zu ſichern 
oder auszudehnen, iſt, trotz aller Weltgedanken, die 
man zur Devife borgte, herrſchend geblieben — bis 
auf Weiteres. — — — — — — — — — — 

Brühl hatte die Zinne ſeines Shebens erreicht, er 
war alleiniger Miniſter! — Im Moment der Entſchei⸗ 
dung hatte die Königin ſammt der katholiſchen Partei 
ſich auf den Monarchen geworfen“) und aus dem Sturze 
der drei unglücklichen Kronenträger Brühl nicht nur 
gerettet, ſondern ihn ſogar auf das Staatsroß gehoben, 
indem fie alle diplomatiſchen und religiöſen Be— 
weggründe aufbot, um die Wahl des Lieblings in 
des Herrſchers Augen plauſibel erſcheinen zu laſſen. 


) Diplom. Geſch. Dresd. IV. Bd. S. 150. 
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Gern hätte die Königin (vielleicht aus geheimem Vor⸗ 
gefühl) den guten Hennicke gerettet, aber „der Lakai, 
der Lakai!“ „„Zwei Pagen und ein Lakai““, das hatte 
Auguſt III. doch zu furchtbar alterirt, und man mußte 
von Hennicke abſtehen, wollte man nicht Gefahr laufen, 
daß der König ſich ganz und gar beruhigte und aus 
Gnade auch noch Sulkowsky gar wieder in den Kauf 
nahm. — | 
Brühl ward alſo alleiniger Miniſter. 5 
Königin Maria Joſepha jubelte, daß doch endlich 
die Stunde geſchlagen habe, wo ſie die Lilienhand an 
Sachſens Steuer legen könne. Quarini und die Fatho- 
liſche Fraction begannen mit unendlicher Behäbigkeit 
ſich breit zu machen und träumten von der ſyſtematiſchen 
Katholiſirung des Nordens, denn Brühl, der liebe Brühl, 
war höchſt gefällig. Wer hätte in dieſen ewig freund— 
lichen Zügen Undankbarkeit leſen, in dieſen bis zum 
Uebermaße höflichen Manieren nicht die perſonificirte 
Dienſtwilligkeit finden wollen? Für Jeden hatte er einen 
„ergebenen Diener“, ein bereites Verſprechen, eine be- 
friedigende Antwort,“) und wohl nie hat ein Hofmann 


) Leben des Grafen Brühl in vertraulichen Briefen 1760. 
J. Bd. S. 63—67. 
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eine geſchmeidigere Rhetorik als er gehandhabt, um — 
nichts von alledem zu thun. — 

Der allergrößte Schritt zu ſeiner Befeſtigung war 
dadurch geſchehen, daß er in einer geheimen Audienz bei 
Auguſt ſofort aus dem Lager der Königin in das des 
Königs übertrat. — Joſepha und Quarini täuſchte er 
dadurch, daß er Fatholifch*) wurde. Er operirte ſomit 
gegen die Königin beim König, operirte durch Einfüh- 
rung des ſtrengen, altſpaniſchen Ceremoniels gegen die 
Nebenbuhlerei des Hofes, und wenn Sulkowsky den Kö⸗ 
nig allein iſolirte, fo iſolirte Brühl zuerſt das Herrſcher⸗ 
paar vom Hofe, um es unter ſich wieder durch gegen— 
ſeitiges Mißtrauen zu trennen. Er allein war das 
einzige Band, welches das königliche Paar mit dem 
Lande und Hofe einte, das einzige Sprachrohr aller 
Intereſſen, der einzige Kanal, durch welchen Alles zu 
und abfloß. Antonie von Brühl, als Oberceremonien- 
meiſterin, theilte ſich mit der ihr ergebenen Ogilva*“) 
in den innern und äußern Dienſt bei der Königin, die 
einzelnen Miniſterien hatte Brühl zu einem Geſammt⸗ 
miniſterium vereinigt, in welchem jene nur Departements 


*) Leben Brühls in vertraul. Brief. 1760. I. Bd. S. 111. 
**) Leben Brühls in vertraul. Brief. II. Bd. S. 111. 
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ausmachten, die einen Geheimen Minifterial- Director, 
daß heißt einen Secretair Brühls zum Vorſtand hatten. 
So kamen die Geſchäfte in die Hände eines Siepmann, 
Saul, von Stubenberg, Hofrath Eſſenius, Kriegsrath 
Karbe, von Stammer, von Tritſchler und Anderer dieſer 
Gattung.“) 

Alle dieſe Leute hatten nur die Fähigkeit, den rüd- 
ſichtsloſen Willen ihres Chefs durchzuſetzen, und wenn 
Brühl dem Königlichen Begehr nach Geld durch dieſe 
Organe willfahrte, ſo kann man ſich leicht einen Begriff 
machen, wie viel davon erſt unterwegs hängen blieb, 
ehe es in den Schatz floß. — 

Brühls eigenſtes und alleiniges“) Geſchäft war's, 
ſich durch die größten Vorſichtsmaaßregeln vor jähem 
Sturze zu ſichern, dem König ſtets Geſellſchaft zu leiſten 
und fo ſich auf's Engſte mit den Gewohnheiten des Monar— 
chen zu verſchmelzen, eines Monarchen, dem Alles Ge— 
wohnheit und Gewohnheit Alles war. Von 10 Uhr 
Vormittags bis 8 Uhr Abends war Brühl faſt ununter— 
brochen um ihn“) und während feiner Abweſenheit 

*) Leben Brühls in vertraul. Brief. I. Bd. 135— 141, IT. Bd. 
S. 50—55, 69, 86—89 u. ſ. w. 

Leben Brühls in vertraul. Brief. I. Bd. S. 122—134, 


140, II. Bd. S. 61-74, 99 u. ſ. w. 
***) Leben Brühls in vertraul. Brief. II. Bd. S. 150 —154. 
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ſorgte er klüglich, daß der König nur mit Leuten in 
Berührung kam, die von ihm ganz abhängig waren 
und um ihres eigenen Vortheils willen nichts fehlen ließen, 
was den neuen Miniſter in der Gunſt ſeines Herrn 
befeftigen konnte. Die verſchärften Hofceremonien be— 
günſtigten die Abſicht des Grafen um ſo mehr, und 
er wußte ſie ſo umſtändlich, weitſchweifig und zugleich 
luxuriös zu machen, daß der König und die Königin 
ſelbſt ausnehmend damit zufrieden waren, und in dieſem 
Beſtreben ihres Premiers nur die Abſicht ſahen, die 
Heiligkeit der Majeſtät immer mehr zu erheben und zu 
wahren. Quarini, der auf's Engſte mit Brühl allürt 
war und mit ihm alle Nachmittage arbeitete,“) referirte 


der Königin über die laufenden Geſchäfte und holte ihre 


Meinung ein. Da aber Pater Quarini mehr eitel“) als 


herrſchſüchtig, mehr geldgierig als hierarchiſch, mehr 


Caſuiſt als Intriguant war, und Brühl ihn mit dem Ver⸗ 
ſprechen des Cardinalshutes wie mit luerativen Einnahmen 
geſchmeidig erhielt, machte er ihn ganz zu ſeiner Creatur. 

Das Brühlſche Ehepaar machte gefliſſentlich den 
König glauben, daß nur er das Land regiere, brachte 


*) Leben Brühls in vertraul. Brief. J. Bd. S. 112-114. 

*) Friedrich II. ſchreibt über ihn an Algarotti: „er iſt jeden- 
falls ein guter Teufel, den die Eigenli be und der Wunſch, un— 
ſterblich zu werden, zu Allem veranlaßt.“ 


r 
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die Königin zu der Meinung, daß erſt durch ihre Hände 
Alles fließe, ehe es geſchehe, machte Quarini glauben, 
daß er der Einflußreichſte ſei, kurz war der ergebene 
Diener von Allen und — betrog Alle. Daß Brühl 
ein gefährliches Spiel ſpiele und ſtets balanciren, res 
dreſſiren und vorbeugen müſſe, um nicht entdeckt zu 
werden, war er ſich bewußt, und daß er das durch ſein 
ganzes Leben konnte, das allein machte ihn zu einer 
intereſſanten Perſon. b 

Er war der größte Seiltänzer ſeines Jahrhunderts, 
das doch ſo reich an Salto mortales war. 

Dafür führte er aber auch ein Leben der Angſt 
und des Mißtrauens, der Furcht und Schlafloſigkeit, 
der ewigen Aufregung und tödtlichſten Spannung. Der 
ärmſte Bettler der Erde hätte es verſchmäht, alſo zu 
leben, und dies Alles um — Antonien. Sie war der 
Dämon dieſes Mannes. — — 

Inzwiſchen hatte in Preußen Friedrich 1 . 
das Zeitliche geſegnet und Friedrich II. beſtieg den Thron, 
eine neu aufgehende Sonne unter den erbleichenden. — 
Es war der junge Aar, der ſich auf die nordiſche Eiche 
ſchwang und umſah nach erſten Thaten. — 

Um dieſelbe Zeit ſtarb Kaiſer Karl VI. Auf die 
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garantirte pragmatiſche Sanction vertrauend, legte er 
ſeine Würde in Maria Thereſias Hände. 

Da zuckte es elektriſch durch alle Kabinette! Die 
Selbſtſucht flüſterte zu ſüß von der Vermehrung an 
Land und Macht, als daß man hätte widerſtehen können. 
Die Höfe ſahen ſich an und verſtanden ſich. 

Ein Glück, daß die verſchiedenen Kabinette ſelbſt 
nicht einig und Nebenbuhler waren. Die Einen wollten 
Oeſtreich ganz für ſich, Andre wollten wenigſtens noch 
theilen. Was kümmerte ſie die Garantie der pragma⸗ 
tiſchen Sanction, die ſich Kaiſer Karl hatte ſo ſauer 
werden laſſen? Baiern, mit ihm Frankreich, (das gar 
gerne ſeine Hände mit hineinſteckte, um durch den aus⸗ 
wärtigen Scandal den inneren zuzudecken,) Spanien, 
Rußland, Großbrittanien, die Niederlande, das deutſche 
Reich und Sachſen zumal, waren luſtig bei der Hand 
mit ihren Anſprüchen. — Unter allen ſchien Baiern 
inſofern noch am meiſten im Recht, als es die prag— 
matiſche Sanction nie gewährleiſtet hatte, die Uebrigen 
brachen ſchlechterdings ihre eigenen Zuſagen. 

Königin Joſepha, als nächſte Tochter Kaiſer 
Karls, hatte, abgeſehen davon, daß fie ſich ihres Rech— 
tes ſchon begeben, die erſten Anſprüche an Oeſtreich, 
und die Seele dieſer ſtolzen Frau jauchzte ſchon bei 


nn... 
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dem Titel „Kaiſerin⸗Königin“, und Brühl wie Antonie 
wurden viel zu ſehr durch die Ausſicht auf das Miniſterium 
des deutſchen Reichs gekitzelt, als daß ihnen ein leidiger 
Schwur, ein bloßes Verſprechen hätte Scrupel erzeugen ſ ollen. 
Der Ehrgeiz iſt ein gefräßiges Ungeheuer. 
Inmitten der Wetter, die ſich um Oeſterreich bil⸗ 
deten, im Augenblick der ſtillen Schwüle, die dem Or— 


kan vorherzugehen pflegt, erſchütterte ein jäher Donner, 


ein ziſchender Blitz die elektriſch geſpannte Welt. 

Friedrich II. war in Schleſien einmarſchirt, hatte 
bei Mollwitz geſiegt, war anerkannt in Breslau. 

Unter all den lauernden Feinden war er der raſcheſte, 
kühnſte und der entſchieden — ehrlichſte. Ihm fiel nicht 
ein, erben zu wollen wie alle Andern, er forderte nur 
den Beſitz ſeiner Ahnen zurück, und zwar darum jetzt 
zurück, weil er ihn nicht erſt die Beute lachender Erben 
Kaiſer Karls werden laſſen wollte. | 

— Das aber war der Anlaß, daß nun Jeder ſich 
beeilte, ſeinen Löwenantheil an ſich zu nehmen. — Sachſen 
und Baiern forderte die ganze Erbſchaft und Frankreich 
half ihm, Spanien wollte die Lombardei, Sardinien 
Mailand, kurz, die ganze Welt hatte Rechte in Oeſt— 
reich. War doch die Gelegenheit zu verführeriſch! Was 

Brachvogel, Friedemann Bach. I. 17 


258 


konnte es für Schwierigkeiten machen, mit einem Weibe 
fertig zu werden? 

Die arme Maria Thereſia ſchien wirklich verloren 
in den Augen ihrer Gegner. — 

Ja wenn die Politik ſich ſo b der Gang 
des Weltgeiſts ſo herauscalculiren ließe, wie geometriſche 
Verhältniſſe! — 

N — Aus den Tiefen ihres Elends, aus dem en 
ihrer Thränen erſtand der armen Bedrängten ein ret— 
tender Engel, ein Seraph, der in der Weltgeſchichte ewig 
der letzte Hort der Fürſten geweſen iſt, das Volk. Die 
Liebe des Volks hielt den Meduſenſchild vor die Ge— 
ängſtigte, die Liebe des Volks trat als St. Michael mit 
flammendem Schwerte vor ihr zerbrochenes Recht und 
— ein Hohngelächter ſchallt durch die Geſchichte — 
Maria Thereſia blieb Herrin ihres Reichs! — 

Die plötzliche Beſitzergreifung Schleſiens, ſo hart 
an den Marken Rußlands, hatte die Czaarin Eliſabeth 
ſtutzig gemacht, und da ſie nicht wußte, wohin der junge 
Kriegsgott Preußens ſein Auge richten würde, wünſchte 
ſie ihm in Deutſchland ein verſtecktes Paroli zu bieten. 
Sie legte darum ihren Groll gegen Auguſt III. bei 
Seite und war geneigt, mit Sachſen, Baiern und Frank— 
reich eine Allianz gegen Oeſterreich zu ſchließen. Brühl 
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und die Königin, auf ſicheren Erfolg bauend, beſonders 
da ſie im ſchlimmſten Falle mit Baiern halb Part 
machen und dies durch eine Verheirathung mit der 
Prinzeſſin Anna beſiegeln konnten, unterzeichneten den 
Allianztraktat. 

Andrerſeits war Auguſt III. auch von Preußen um 
eine Allianz gegen Oeſterreich angegangen und ihm 
Mähren zugeſichert worden. Da dem Kabinet zu Dres— 
den aber das Ganze erringenswerther war, als ein 
Theil, der ihm wirklich der Lage wegen nicht viel helfen 
konnte, ſo lavirte es und ſuchte Berlin hinzuhalten. 

Friedrich der Große war jedoch nicht der Mann, 
der mit ſich ſpielen ließ und er entſchloß ſich rund und 
nett, in Perſon zu wiſſen, woran er wäre. 

Plötzlich ward der Dresdner Hof mit dem Beſuch 
Friedrichs II., der in Begleitung des Prinzen Heinrich 
zum Beſuch kam, überrafcht”). Der König, die 
Königin, Brühl, Alles war verlegen, ſehr verlegen! So 
empfing man ihn. 

Dem jungen Herrſcher genügte ein Blick, die 
Situation zu erkennen. „Die Herren Sachſen haben 
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ſich ſchon verſagt. Wir werden bald ſehn, an wen!“ 
äußerte er zu Heinrich, als er das erſte Mal die Zimmer 
des Königs betrat. 

Es war ein ſonderbares Schauſpiel. Friedrich II. 
und Auguſt III. Die Energie und das Phlegma ſym⸗ 
boliſch darzuſtellen, hätte man dieſe beiden Königsange— 
ſichter nehmen müſſen. N 
Es war großer Empfang. Alles Ceremonie, alles 
Freundlichkeit. Auguſt III. wie Brühl und Joſepha'n 
lag Alles daran, daß kein Wort Politik geredet wurde. 

Joſepha war doppelt überraſcht worden, ſowohl un⸗ 
angenehm vom preußiſchen Beſuche als angenehm von dem 
Eintreffen ihrer alten Erzieherin, dem Fräulein v. Kling“), 
einer ſchlanken, tabackſchnupfenden Perſon, welche Bi— 
gotterie, unfreiwilliges Cölibat, Neid und Intrigue zur 
Mumie zuſammengetrocknet hatten. Sie hatte auf einem 
Gut an der ſächſiſch-böhmiſchen Grenze bei einer Freun⸗ 
din, einer ehemaligen Hofdame, verweilt und war, von 
Sehnſucht ergriffen, nach Dresden geeilt, um einmal 
zu ſehen, ob die Königin ſich ihrer noch erinnere. — 

Es war Gallaball, Alles ſchwirrte untereinander. 
Da nahm Friedrich II. Gelegenheit und zog ſeinen chere 
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frere von Sachſen in eine Fenſterniſche, — er wollte 
ihm auf den Zahn fühlen. Auguſts Auge ſuchte lange 
verzweiflungsvoll nach ſeinem Brühl, der ihn aus der 
Affaire ziehen ſollte, und endlich ſah er ihn. Brühl, 
das Schlimmſte fürchtend, wollte eben zu ihm und 
Friedrich treten, als eine Hand ſich feſt auf ſeinen Arm 
legte. Es war Fräulein von Kling. 

„Herr Miniſter, ich muß Sie ſprechen,“ ſagte die 
Dame leiſe. 

„Meine Gnädige, Se. Majeſtät —“ 

„Spricht mit ſeinem hohen Beſuch. Sie werden 
mir ein paar Secunden Zeit ſchenken, denn was ich 
Ihnen zu ſagen habe, wird Ihnen wichtiger ſein, als 
alle Allianzen. Wenn Sie mit mir geſprochen haben, 
dürfte es Ihnen leichter werden, den König von Preußen 
abzuweiſen.“ — N 

Es lag etwas im Ton der Dame, das Brühl wie 
Eis berührte. Die Gewißheit, die aus dieſen grauen, 
ſtechenden Augen, dieſer höhniſch gekniffenen Lippe ſprach, 
zwang ihn zur Furcht. Lautlos folgte er ihr. — 

Sie führte ihn weit weg durch entfernte Säle. 
Matt klang der Schall der Muſik zurück. Sie waren 
zur Stelle, in einem ſtillen, matt erhellten Foyer. 

„Herr Miniſter von Brühl. Ich komme direct von 
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Wien und grüße Sie vom Fürſten Lichtenſtein. Wenn 
Sie nicht binnen vier Wochen den Allianztraktat lösen, 
und ſie zog ein Papier aus der Taſche, „ſo läßt die 
Kaiſerin⸗Königin dies Document drucken!“ — 

Brühl hörte nicht, ſah nicht, fühlte nicht, er öffnete 
mechaniſch das Papier. 

Es war eine Abſchrift des Theilungsplans, die er 
aus dem Archiv für Lichtenſtein entwendet. 

Brühl brach ohnmächtig zuſammen. — Fräulein 
von Kling hob das Pergament auf, den Miniſter 
ließ ſie liegen und ging in den Ballſaal zurück. 


— — — — — — — — — — — — — — 


Brühl erſchien nach einer Stunde wieder unter den 
Tanzenden. Auguſt ſtand noch immer in der Fenſter⸗ 
niſche, vor ihm Friedrich II., der ihm ſeine Abſichten 
auseinanderſetzte. Brühl ſchritt auf Beide zu und blieb 
kurz vor ihnen ſtehen, den Wink ſeines Monarchen ab— 
wartend. 

„Ah, gut, daß Sie kommen, Graf,“ rief Auguſt. 
Brühl trat heran. „Ich habe mich bisher dringend 
bemüht, unſrem hohen Gaſt das Schwierige unſrer Lage 
auseinander zu ſetzen, und daß wir uns nicht ſofort 
entſcheiden können.“ — 
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„Ich meine, es ginge doch,“ ſagte Friedrich und 
warf lächelnd einen Blick auf Brühl. „Bei Staaten, 
die nach feſtgeſchloſſenen Grundſätzen regiert werden, wie 
die unſren, kann man über das, was man in der Po— 
litik thun will, kaum uneins mit ſich ſein, es kann nur 
auf das Wie ankommen.“ 

„Sicher, Majeſtät!“ antwortete Brühl raſch. „Sachſen 
kann ein Bündniß mit Preußen und den Seemächten 
nur erwünſcht ſein, doch wie ſich das realiſiren mag, 
iſt eben das Schwierige. Preußen ſteht Oeſterreich 
gegenüber auf andrem Boden, als Sachſen. Preußen 
erkennt Maria Thereſia als Kaiſerin-Königin an, und 
verlangt nur das von ihr, was es ſein altes Anrecht 
nennt. Wir beſtreiten der jetzigen Herrſcherin von Oeſter— 
reich überhaupt das Recht, Sr. apoſtoliſchen Majeſtät, 
dem verſtorbenen Kaiſer, zu ſuccediren. Unſere An— 
ſprüche ſind älterer Natur und es handelt ſich für uns 
um den Beſitz Oeſterreichs. Ew. Majeſtät müſſen mit 
Verlaub zugeben, daß wir in dieſer Frage auseinander 
gehn, und wenn es Wien beliebt hätte, der Krone Preußen 
in ihren ſchleſiſchen Anſprüchen gerecht zu werden, hätten 
wir vielleicht in dieſem Augenblick ſchon einen vollſtän— 
digen Bruch zwiſchen Preußen und Sachſen zu beklagen 
gehabt.“ — 
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„Ah, nicht übel, Herr Graf, dagegen ift eben ein 
Bündniß das beſte Schutzmittel!“ und Friedrich lachte. 
Dann ſeine Augen ruhig, groß und ſonnenhaft auf 
Brühl richtend ſagte er mit ſchneidender Glätte: „Ich 
bin kein Mann der Parentheſen und Schachtelſätze, Herr 
Miniſter, und meine einfach, daß die pragmatiſche Sanction, 


die Thereſien den Thron ſichert, von allen Potentaten, außer 


Baiern, verbrieft und garantirt iſt. — Verſtehen Sie, Herr 
Graf? feierlich garantirt! Nur Baiern hat ein moraliſches 
und juridiſches Motiv zum Kriege. Ich habe der Kai- 
ſerin Recht nie beſtritten, ſondern nur gefordert, was 
mein iſt, und heilig iſt mir mein Wort, ſelbſt wenn 
ich es zu bereuen hätte. Sie haben Recht, Herr Mi⸗ 
niſter, wir ſtehen nicht auf demſelben Boden der An— 
ſchauung und der — Begriffe. Wem es von uns Beiden 
beſſer anſteht, ſeine Hände in Unſchuld zu waſchen und 
prüde zu ſein, weiß ich nicht, aber gut, ich beſcheide 
mich. Morgen werde ich mir erlauben, von meinem 
Königlichen Bruder von Sachſen definitive Entſchließung 
zu erbitten.“ — | | 

Als Friedrich mit dem Prinz Heinrich den Ball 


verließ, ſagte er: „Wo Brühl aufhört, ein Narr zu 


ſein, iſt er ein Spitzbube. Morgen Nacht reiſen wir.“ 


— — — — — — — — — — — — — — 
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„Mein Gott, Brühl, wo waren Sie denn die ganze 
Zeit? Dieſer preußiſche Furioſo hat mir auf eine ganz 
unangenehme Weiſe zugeſetzt.“ — 

„Ich habe eine wichtige Nachricht erhalten, Ma— 
jeſtät. — Während der König von Preußen hier ſchein— 
bar für eine Allianz mit uns wirkt, iſt er mit Baiern, 
Frankreich und Rußland in geheime Uebereinkunft ge— 
treten, und wenn Thereſia überwunden iſt, wird man 
ſich auf uns werfen.“ — 

„Was? — — Mein Gott! wäre das denkbar? — 
Und woher haben Sie die Nachricht?“ — 

„Von einem meiner geheimen und zuverläßigen 
Unterhändler.“ 

„Aber mein Gott, was iſt zu thun?“ — 

„Raſch handeln, Majeſtät! Preußen muß man los 
werden, die Baierſche Allianz ſehr lau betreiben und 
Oeſtreich nie ſo feindlich behandeln, daß man nicht jeder 
Zeit ſich mit ihm verſöhnen kann. Vor Allem müſſen 
wir gerüſtet ſein. Ich werde mir erlauben, Ew. Ma— 
jeſtät morgen definitive Vorſchläge zu machen. Vor 
Allem gerüſtet!“ — 

4 „Gut, gut, Brühl! — Brühl, habe ich auch 
r Geld?“ — 
„Ja, Mafeftät.” — — — — —— — — — 
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Der König verließ das Fenſter und trat, von feinem 
Miniſter gefolgt, zur Königin, der er zu einer Polonaiſe 
den Arm bot. Gräfin Brühl tanzte mit dem Kammer⸗ 
herrn von Lenke. Brühl engagirte das Fräulein von 
Kling. Der Tanz begann. | 

„Haben Sie ſich von dem Schreck erholt, Herr 
Miniſter?“ fragte die Kling ſpöttiſch. 

„Wie Sie ſehen, meine Gnädige!“ 

„Und bei Ihrem Geiſte, und der Elaſticität Ihrer 
Denkart, Herr Graf, haben Sie zweifelsohne auch ſchon 
einen heilſamen Entſchluß gefaßt.“ — | 

„Wohl möglich, und ich hoffe, daß er heilſam ift. 
— Geſetzt nun aber, ich ließe es auf das Uebel, welches 
Sie mir angedroht, ankommen, was dann? — Man 
hätte daun nur in Wien die Freude, mich los geworden 
zu ſein, an meine Stelle würde aber die Königin ſelbſt 
treten, würde in meinem Geiſte weiter handeln, und da 
ich, mein Fräulein, nie etwas Gewagtes unternehme, 
ohne daran das Schickſal andrer — höherer Perſonen 


zu knüpfen, ſo begreifen Sie leicht, daß ich ſo tief 


nie fallen kann, ganz einflußlos zu werden. Sehr leicht 
wär's alſo, daß die ganze Drohung auf Den mit dop— 
pelter Wucht zurückfiele, der ſie ausgeſtoßen.“ 


—ů 
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Die Kling ſah ihn mit großen Augen an. — 

„Ha, Sie ſind unendlich vorſichtig, Graf. Nun 
wohl, ich will Ihnen eine Alternative ſtellen. Im Falle 
Sachſen gegen uns iſt, Veröffentlichung des Bewußten, 
falls Sachſen mit uns, erhält Ihre Frau Gemahlin 
eine Grafſchaft in Böhmen im Betrage von zwei Mil- 
lionen. “) 

„Ah, nicht übel. — Nun, verehrtes Fräulein, ich 
bin ein Mann, der Vernunft annimmt. Sie können 
nach Wien melden, daß ich mit Freuden thun will, was 
in meiner Macht liegt. Auf einmal können wir nicht 
aus unſren Beziehungen heraus. Sobald die Schen— 
kungsurkunde der Grafſchaft in meinen Händen iſt, ſoll 
der Kaiſerhof einen Alliirten mehr haben.“ — — — 

„Habe ich Geld?“ Das war der leitende Gedanke 
Auguſt III. Hatte er die Beruhigung, Geld zu haben, 
ſo war ihm wohl, dann fühlte er ſich ſicher und zu— 
frieden. Einmal kein Geld zu haben, oder nicht genug, 
das war feine ewige Sorge, das verſetzte ihn in eine Angſt, die 
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ſchwer zu beſchreiben iſt. Mitten im Taumel des Ver⸗ 
gnügens, bei der ernſthafteſten Ceremonie, im Garten 
oder bei der Jagd, überall verfolgte ihn dieſer Gedanke. 
Dann fuhr er empor, ſah ſeinen Miniſter an und fragte: 
„Brühl, habe ich Geld?“ Und ſtets antwortete dieſer: 
„Ja, Majeſtät!“ 

Eben ſo wie der Monarch, dachte nun auch der 
Miniſter und: „Habe ich Geld“ war die Frage, die er 
ſich eben ſo oft vorlegte, und Dank ſeiner Geſchicklich— 
keit immer mit „ja“ beantworten konnte. Er ſorgte 
natürlich vorerſt für ſich, legte ungeheure Kapitalien in 
Grundſtücken, ausländiſchen Banken u. ſ. w. an, um, 
auf den Fall eines Sturzes, wenigſtens nicht mit leeren 
Händen zu ſcheiden. „Habe ich Geld“ ſo dachten auch 
alle Die, welche an Brühls Stern ihre Exiſtenz ge- 
knüpft hatten, und ſeine Secretaire ſcharrten in der 
Zeit zuſammen, was ſich zuſammenſcharren ließ, um in 
der Noth gedeckt zu fein. Unter ihnen waren nament- 
lich Siepmann, Saul und Karbe die hervorragendſten. 
Ihre Beſchäftigung war, beſonders was die erſten 
Beiden anbetraf, weniger an ein ſpezielles Departement 
geknüpft, ſondern Brühl verwendete ſie in außerordent— 
lichen Geſchäften. Siepmann namentlich bewies, daß 
dieſe außerordentlichen Geſchäfte weniger ehrenvoll als 


— 


269 


gewinnreich waren. — Siepmann! Wie eng war er 
mit Brühls ganzen Leben verflochten! 

Und dieſer Menſch war unerſättlich, ehrgeizig und 
geldgierig. | 

Aus der Hefe des Volks entſprungen, hatte er ſich 
durch ſeine ungeheure Verſchlagenheit dem Grafen Brühl 
unentbehrlich und furchtbar gemacht, und der Miniſter 
hatte Nichts verabſänmt, was den Wünſchen dieſes 
Bittſtellers genügen konnte. Er hatte Siepmann reich 
gemacht, ihn aus einem bloßen Schreiber zum Miniſte⸗ 
rial⸗Director, zu einer Art Unterminiſter erhoben, und 
nur der Adelstitel war ihm bisher noch immer vorent⸗ 
halten worden. Eine Art von Scham und Stolz hielt 
Brühl ab, dieſen Menſchen mit ſich in eine Linie zu 
ſtellen. — Er ſuchte ihn hinzuhalten. 

Eines Tages aber trat Siepmann vor ihn hin und 
erinnerte ihn wieder an den Adelstitel. 

„Ich warte nun ſchon ſo lange auf dieſe Gunſt, 
habe ſie, wie mich dünkt, zehnfach erkauft, und möchte 
endlich nun ganz ernſtlich darauf dringen, mir den ver— 
ſprochenen Rang gütigſt auszuwirken.“ — 

„Siepmann, ſeien Sie vernünftig. Laſſen Sie doch 


endlich die alte Marotte fahren. Nehmen Sie lieber 
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Geld. Ich will Ihnen die Adelsforderung abkaufen. 
Was haben Sie denn an dem Titel?“ — 

Siepmann fuhr zurück. „Ah, das iſt ſchön, Excellenz! 
Dieſe ganze Reihe von Jahren haben Sie mich hinge— 
halten, um mir jetzt eine Gunſt zu verweigern, die durch 
die aufopferndſte Thätigkeit ein Recht geworden iſt?“ 
Und das Geſicht des kleinen Kerls ward purpurroth. — 

„Ihr Recht?“ Und Brühl fuhr auf. „Ihr Recht, 
Herr? — Sie haben Dienſte geleiſtet und ſind dafür 


mit Geld und Aemtern überreich bezahlt worden, ja, 


haben ſich meiner beſondern Gunſt zu erfreuen gehabt. 
Iſt das für einen Menſchen Ihrer Gattung nicht ge— 
nug? Beim Himmel, das fängt mir an etwas arg zu 
werden! — Den Adelstitel verleiht man nur an Männer 
von großen Tugenden und unbefleckter Ehre, nicht an —“ 

„Leute, die die Spitzbübereien eines Kammerherrn 
unterſtützen, daß er Miniſter werden kann. Hahaha! 
Und Sie entſinnen ſich nicht mehr, was ich Alles für 
Sie gethan? Wer hat denn Sulkowsky geſtürzt? Ich! 
— Wer hat Ihnen denn zur Frau Miniſterin ver⸗ 
holfen? Ich! — Wer ließ denn die Medaille in Hol— 
land machen? Ich! — Wer ſchützte denn den König 
vor Ledekusky's Kugel? Ich! — Wer ſchrieb denn das 
Document für Lichtenſtein ab? Ich! Ich, Herr von 
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Brühl, ich habe Sie zu dem gemacht, was Sie ſind! 
Ich kann Sie wieder ſtürzen, wenn ich will! — Oder 
glauben Sie nicht, daß, wenn ich Sr. Majeſtät die 
Rechnung des Medailleurs in Holland, wenn ich ihm 
die Copie der Lichtenſteinſchen Depeſche zuſende, Sie 
um die Ecke ſind? — Was geht das Sie an, wie viel 
und wie wenig mir an dem Adel liegt? Ich will 
von Siepmann heißen, Herr Graf. Wenn ich 
Miniſter machen kann, könnt' ich ja wohl auch ſelber 
einmal einer werden!“ — 

Bleich, zitternd vor Wuth, traten beide Männer 
einander gegenüber. Sie waren endlich dahin gekommen, 
daß ſie ſich im offenen Kampfe befanden. — 

Brühl fühlte, wie ſein Verderben vor ihm ſtand, 
und Siepmann, der in der Hitze zu weit gegangen war, 
geſtand ſich ſelbſt, daß ſein ganzes Sein an einem Fa⸗ 
den hing. — 

Ein Augenblick des Stillſchweigens, der Ueberlegung 
trat ein, wo Beide einander anſtarrten und ſich gegen— 
ſeitig die Gedanken aus der Seele zu ſaugen ſchienen. 

Endlich ging Brühl langſam an ſeinen Schreibtiſch. 
Ein Druck an einer verborgenen Feder genügte, und die 
beiden Thüren des Zimmers ſchnappten in den Riegel, 
ein Griff, und ein Piſtol glänzte in ſeiner Hand. 
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Siepmann erbleichte und taumelte zurück. 

Brühl trat an eine verborgene Tapetenthür. 

„Da wir uns ſo ehrlich ausgeſprochen haben, Siep— 
mann, können wir auch eben ſo glatt handeln. Wenn 
Sie ſich rühren, ſchieße ich Sie zuſammen. In einer 
Stunde werden Sie unterwegs nach dem Lilienſtein ſein, 
Beſter.“ — — — 

„Und was haben Sie denn davon, Herr Miniſter? 
Alle Documente ſind in der Hand eines Dritten, der 
die Ordre hat, daß, wenn ich plötzlich verſchwinde, das 
Packet an den König geſendet wird.“ — 

„Aber es muß doch erſt in des Königs Hände kommen, 
Herr Siepmann? — Wenn Sie von hier fortgebracht 
werden, ſoll es meine Sorge ſein, die Lakaien des Kö— 
nigs durch andere zu erſetzen. Sie ſehen, daß meine 
Waffen den Ihrigen mindeſtens gleich ſind.“ — 

Siepmann, der ſeine Uebereilung ſchon bereute, 
andrerſeits aber an der ganzen Art und Weiſe Brühls 


merkte, daß er es nicht zum Aeußerſten kommen laſſen 
wolle, ſagte kleinlaut: „Ja, ich ſeh's ein, ich bin Ihnen 


nicht gewachſen, Excellenz.“ — 

„Das iſt vernünftig, Siepmann. — Ich könnte mich 
jetzt leicht genug von Ihnen befreien, ich wünſche es 
aber nicht, weil ich Ihr Talent ungern entbehre. Wir 


r 


K 273 


wollen einmal vernünftig mit einander reden. — Nach r 
dem, was vorgegangen iſt, können Sie unmöglich glau- 
ben, daß ich zu Ihnen wieder Vertrauen faſſen kann, 
wenn Sie mir nicht alles das ausliefern, was Sie 
als Waffe gegen mich geſammelt haben.“ — 

„Es käme ganz darauf an, was Sie mir dafür 
gewähren wollen.“ 

„Nennen Sie den Preis.“ — 

„Den Adelstitel und das Schloß Übigau, was dem 
a Fürſten Sulkowsky gehörte.“ e 

Brühl fuhr zurück. — Endlich ſagte er: „Nun gut, 
Siepmann. Sie ſollen den Adel und Übigau haben.“ 

„Wann, Excellenz?“ 

„Ich werde Ihnen den Karbe mitgeben. Mit ihm 
gehen Sie zu der Perſon, die das Packet hat und for— 
dern es. Sie können denſelben wieder hierher begleiten 
und mit ihm ſpeiſen. Inzwiſchen komme ich vom kö— 
niglichen Diner zurück, Sie geben mir das Packet, ich 
Ihnen den Adelsbrief und die Übigauer Schenkungs— 
Acte. Wollen Sie?“ — 

„Mit Vergnügen! ich bin, wie immer, Ihr getreuer 
Siepmann, Excellenz, und wenn ich den Adelstitel nebſt 
Ubigau habe, will ich Ihnen etwas erzählen, was für 
Ihr ganzes künftiges Leben wichtig werden kann.“ — 

Brachvogel, Friedemann Bach. I. 18 
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Brühl ſah den Sprecher forſchend an, er konnte in 
dem glatten, ruhigen Geſicht des Menſchen nichts leſen. 
Er klingelte, befahl Karbe, inſtruirte denſelben und ließ 


ihn mit Siepmann nach dem verhängnißvollen Packet gehen. 
Kaum hatten dieſe Beiden aber das Hotel verlaſſen, 


als Brühl Saul rufen ließ. 

Saul kam. 

„Saul, Sie ſind Siepmanns Feind. Nein, nein, 
keine Geſchichten, Sie ſind's, Sie beneiden ihn. Wollen 
Sie ſeine Stellung haben?“ 

„Excellenz!“ 

„Ja oder Nein?“ 

„Nun, bei meiner armen Seele, ja/ 

„Folgen Sie mir in's Nebenzimmer, dort will ich 
Ihnen zeigen, wie Sie die Stelle binnen einem Bieri 
jahr Re können.“ — — — — — — — — — 


Brühl kam vom Diner des Königs zurück, im Vor⸗ 
zimmer warteten Karbe und Siepmann, der das Packet 
trug. 

„Kommen Sie in mein Kabinet.“ 


Alle Drei traten in das bekannte Zimmer, deſſen 


Räume ſchon ſo viel Intriguen geſehen hatten. Die La⸗ 
kaien nahmen dem Miniſter die Cuirèe ab, aus deren 
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Falten er zwei Pergamentrollen zog, die mit gewichtigen 
Siegeln behängt waren. 

„Geben Sie mir das Packet, Herr von Siepmann.“ 

Siepmann überreichte es ihm lächelnd. | 

„Verlaſſen Sie uns, Karbe.“ — 

Karbe ging. 

„Herr von Siepmann, hier iſt das Adelsdiplom und 
die Ubigauer Schenkungsacte. Ich werde Sie am nächſten 
Courtage Sr. Majeſtät vorſtellen. Ich hoffe, da nun 
Ihre Wünſche erfüllt ſind, daß Sie bis dahin über 


Ihren neuen Rang ſchweigen werden. Sie könnten 


durch Voreiligkeit den König ſehr beleidigen, namentlich 
in Betreff Ubigau's, das er dem Grafen Rutofsky ſchenken 
wollte. Nach der Vorſtellung ſoll Ihnen der Beſitztitel 
zugefertigt werden.“ 

„Gewiß, o gewiß warte ich die Audienz ab,“ und 


zitternd vor Freude ſchnappten ſeine Hände nach den 


erſehnten Urkunden. Er rollte ſie krampfhaft auf. Vor 
ſeinen Augen ſchwamm's. Da ſtand's, daß er adlig 
war, da ſtand's, daß das königliche Ubigau ihm gehörte. 
„O nun werden ſie mir nicht mehr aus dem Wege 
gehn, werden ſich um den Herrn von Siepmann drän⸗ 
gen, wenn er auch häßlich iſt!“ — 

Inzwiſchen hatte Brühl das Packet geöffnet und wer 

18* 
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alle gefährlichen Documente in die fladernde Flamme 
des Kamins. Als er fertig war, ſah er Siepmann 
lächelnd an. 

„Nun, Herr von Siepmann, ſind wir wieder 
Freunde?“ | 

„Ja, Excellenz! Was ich irgend thun kann, Ihnen 
zu gefallen, Sie ſollen mich ſtets bereit finden! Und 
damit Sie ſehen, wie ich mit Argusaugen Ihr Intereſſe 
behüte, will ich Ihnen ſofort etwas mittheilen, was 
ſeltſam klingen mag und doch wahr iſt.“ — 

Und ſich Brühl nähernd, flüſterte er ihm leiſe eine 
Nachricht zu. — Es hatte etwas Beängſtigendes, dieſes 
Flüſtern! — 

Brühl ſtand ſtarr, athemlos. Alles Blut ſtrömte 
in ſiedenden Wellen zum Herzen. 

„Das iſt nicht wahr, Siepmann! Das darf nicht 
wahr ſein!“ ſchrie er, und ſeine Hand griff nach einem 
Stützpunkt. 

Siepmann führte ihn in den Lehnſtuhl. „Es iſt 
wahr, Excellenz, und wenn Sie Vorſicht anwenden, 
ſollen Sie ſich bald ſelbſt überzeugen. Gehorſamer 
Diener.“ Siepmann ging. 

Brühl ſaß im Lehnſtuhl. Starr ſah er nach der 
gegenüberliegenden Wand, wo das Bild Antoniens hing, 
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ballte die Hand krampfhaft vor die Stirn und PR. 
ſchluchzte bitterlich. 


Geld, Macht, Ehre! Alles hatte dieſer Mann in 
Fülle, und doch ſaß er da inmitten des ausgeſuchteſten 
Luxus, weinte und rang die Hände. — Unter ſeinen Fen⸗ 
ſtern vorbei ging vielleicht jetzt ein Bettler, ſchaute hin— 
auf und dachte: Was ſo ein Kerl es doch gut hat! 

Nach langen Stunden des dumpfen Brütens ſtand 
Heinrich von Brühl auf. Er trat kalt und ſtolz vor 
den Spiegel. „Hahahaha! Sie hat Recht, wir alle 
ſind Comödianten, es kommt nur darauf an, daß Jeder 
feine Rolle wohl ſpiele k). — Geld, ja Geld! Das iſt 
der Schlüſſel irdiſchen Glückes! Für Geld iſt Alles 
käuflich im Leben!“ — 


) Brühls Leben in vertrauten Briefen. Bd. II. S. 13. 


* 


X; 
„wirft Du Dein Herz mir ſchenken?“ 


Friedemann Bach war nun bald acht Jahre an der 
Sophienkirche. Sebaſtian Bach, den man zum Unter⸗ 
ſchied von ſeinen Söhnen jetzt nur noch den alten Bach 
nannte, war ſchon recht greiſenhaft geworden, und die 
alte Hanne, die ihrem „Musje Friede“ Jahr aus Jahr 
ein die Wirthſchaft führte, hatte längſt die Aequatorlinie 
ihres Lebens hinter ſich, wo die Keuſchheit noch eine 
Tugend iſt. — Friedemann war jetzt im dritten Jahr⸗ 
zehnt ſeines Lebens und noch hatte er keine Frau. — 
Wie oft hatte ihm der Vater geſagt, daß er heirathen 
ſollte, wie oft hatte er es ſich ſelber ſchon vorgenommen, 
aber nie ausgeführt. Glaube man ja nicht, daß er 
unempfänglich für Frauenſchönheit geweſen wäre. Oft 
genug hatte er ſich ſchon verliebt, aber er geſtand ſich 
ſtets, daß es eben nur eine Tändelei und nicht das 
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tiefe, wahre Gefühl fei, welches den Beſitz der Geliebten 
zum Herzensbedürfniß macht. Er flatterte von Blume 
zu Blume, ohne tiefere, als Schmetterlingsgedanken zu 
haben, daher galt er auch in der Dresdener beau monde 
für einen galanten Mann, der jedem hübſchen Lärvchen 
was Liebes zu ſagen wiſſe, dem es aber nie Ernſt ſei. 
Bei alledem war Friedemann grundrechtlich. Er er— 
ſchöpfte ſich nie in wirklichen Liebesbetheurungen oder 
gab ſein Wort, das er dann hätte brechen müſſen. Er 
ſpielte nur das galante Schäferſpiel jener Zeit, das 
ſich im ſchwülſtigen Styl der aſiatiſchen Baniſe“*), dem 
ſchlüpfrigen Pays de Tendre**), in Myrthil und Daphnes, 
der glücklichen Inſel Felſenburg, oder der Weiſe des 
Menantes und Philander von der Linde bewegte“), 
einer Lectüre, die halb Klaurenſche Sentimentalität, halb 
Paul de Cokſche Schamloſigkeit athmete, welche durch 
ſelbſtgefällig pedantiſche Schreibart verhüllt, nur noch 
ſchädlicher wirkte, weil man unter der Hülle zehnmal 
Sifanteres ſuchte, als die nackte, rohe, aber ehrliche 
Bahrheit bieten konnte. 


) Verſuch einer hiſt. Schilderung Berlins 1798. Pauli's Ver: 
lag. IV. Bd. 2. Hälfte S. 241. 

**) Galantes Sachſen v. Pölnitz. S. 60, Anmerkung. 

%) Hiſt. Schild. Berl. IV. Bd. S. Al. 
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Da Friedemann ſich bewußt war, nur ein galanter 
Mann zu fein, lebte er in dem Wahn, daß die Damen— 
welt nun auch keine ernſteren Anſprüche an ihn mache, 
als er an ſie, und da ihm nicht einfiel, auch nur Eine 
von ihnen allen heirathen zu wollen, ſo meinte er, könne 
ſich auch keine einbilden, Frau Bachin zu werden. Hierin 
ging Friedemann aber ungeheuer fehl, denn die Mütter 
waren damals eben ſo eifrig bemüht wie heute, ihre 
Töchter unter die Haube zu bringen, und die Töchter 
nicht um ein Haar weniger empfänglich für Schmeiche— 
leien. Dies ſollte Friedemann Bach endlich da er— 
fahren, wo es ihm eben fo ſchmerzhaft wie unan- 
genehm war. 

Unter den mannichfachen Bekanntſchaften, die Friede⸗ 
mann unterhielt, war der Oberprediger Merperger eine 
der ausgezeichnetſten. Merperger war ein Mann, der 
ſeiner hohen Tugend wegen in allgemeinem Anſehn 
ſtand, deſſen tiefes Wiſſen ihn zu einem höchſt werth— 
vollen Freunde Friedemanns machen mußte. Er war 
ein entſchiedener Anhänger der Wolfiſchen Doktrin, 
und der Disputirgeiſt, durch den Langeſchen Streit it 
ganz Deutſchland geweckt, war auch in Dresden!) 


) Diplom. Geſch. Dresd. IV. Bd. S. 163 u. 64. 
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namentlich in Merpergers Haufe, das Mittel, durch 
welches die jungen und chaotiſchen Ideen ſich anein— 
ander abrieben. Durch ſeine Stellung war Friede— 
mann bei Merpergers heimiſch geworden, und der dort 
herrſchende philoſophiſche Geiſt, der ihm die ſchöne 
Merſeburger Studienzeit wieder nahe rückte, hatte ihn 
an dies Haus gefeſſelt. Was aber den Abendgeſell— 
ſchaften des Predigers noch mehr Anziehungskraft ver— 
lieh, war ſeine Tochter Ulrike, die ſeit dem Tode der 
Mutter dem Hausweſen vorſtand. Sie war ein lieb— 
liches Mädchen, ſchlank und klein, von nicht allzu üppigen 
Formen. Still, faſt ſchüchtern Fremden gegenüber, 
gab ſie ſich, wenn ſie erſt ihrer natürlichen Befangenheit 
Meiſter geworden, doch in ſo reizender Sinnigkeit, zeigte 
ſo einfach kindliche und dabei kluge Begriffe, brachte 
ſolch' ſeelenvolle, tief innerliche Wärme in das Geſpräch, 
daß ſie einen unauslöſchlichen Eindruck bei Jedem hinter— 
ließ, der ſie länger zu kennen die Freude hatte. Dabei 
hatte ſie eine gar nicht zu verachtende muſikaliſche 
Bildung. 

Dies arme Mädchen ſah Friedemann, liebte ihn, 
und jede Galanterie, die er an die unglückliche Ulrike 
arglos richtete, war eine Wunde mehr für ihr krankes 


Herz. 
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Der alte Merperger ſah es zu fpät, und da er 


ſein Kind innig liebte und zugleich bemerkte, wie wenig 


Friedemann ernſtliche Neigung hatte, beſchloß er, dem 
ganzen Verhältniß ein Ende zu machen. 

Eines Tages beſuchte er den jungen Bach. Er 
war ernſt und höchſt bewegt. — 2 

„Störe ich Sie, mein junger Freund?“ — 


„Nein, Hochwürden, ich ſtehe ganz zu Dero Be⸗ 


fehl.“ — 

„Gut denn. Laſſen Sie mich alſo offen mit Ihnen 
reden, wie ein älterer mit dem jüngeren, wie ein ehr— 
licher Mann mit dem andern es muß. Hören Sie 
mich ruhig an und ſehen Sie in der Veranlaſſung zu 
dieſem Geſpräch nur das Pflichtgefühl, welches mich zu 
reden treibt. — Sie ſind ein Menſch, dem der liebe 
Gott alle Erdengaben in reichſter Fülle verliehen hat. 
Sie ſtammen aus einer Familie, deren Ruhm durch 
die ganze Welt geht, und ſind ſelbſt ein großer Künſtler, 
der die Gnade und Gunſt unſres Regenten und aller 
ausgezeichneten Menſchen genießt und verdient. Zu dem 
Allen hat Ihnen der Schöpfer ein liebenswürdiges Aeußere 
und einen Weltton geſchenkt, durch welche Eigenſchaften 
Sie ſich überall Freunde machen müſſen. Ich denke 
. alfo, daß Sie Urſache haben, dem himmliſchen Vater 


— 
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recht dankbar zu fein. Als Ihr Patron und zeitlicher 
Seelſorger habe ich das Recht, Ihnen zu ſagen, daß 
Sie verpflichtet ſind, dieſe großen Glücksgaben nie zu 
mißbrauchen, daß Sie ſich immer fragen müſſen, ob 
Sie Ihren Nebenmenſchen nie mit dieſen Vorzügen wehe 
thun und dieſelben nicht wünſchen müſſen, Gott hätte 
Ihnen weniger Liebenswürdigkeit und mehr Lebensernſt und 
Seelentiefe gegeben.“ 

Merpergers Stimme zitterte hier, indeß Friedemann. 
ſprachlos und erſtaunt vor ihm ſtand. 

„Ihr Erſtaunen, lieber Bach, ſowie Ihr ſonſtiges 
Benehmen zeigt mir klar genug, daß bei Ihnen nicht 
von böſem Willen, von einem abſichtlichen und ehrloſen 
Spiele mit Gefühlen und Neigungen die Rede ſein kann, 
aber, ſo innig lieb ich Sie habe, muß ich Sie bitten, 
künftig mein Haus zu meiden. Ich bitte Sie darum 
als Vater. Als wohlmeinender Freund aber ſage ich 
Ihnen, ſeien Sie haushälteriſch mit Ihrer Galanterie, 
damit man Sie nicht für einen ſchoflen Menſchen hält, 
während Sie nur unbedacht ſind, und Ihnen nicht einſtens 
gerade da mißtraut, wo die ächte Flamme der Liebe 
Ihrem Munde Worte eingiebt, die Gewicht und Wahrheit 
haben ſollen! Gott erhalte Sie, junger Freund!“ — 


— — — — — — — — — — — — — 
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Friedemann war wie vom Blitz getroffen. — 

Ulrike liebte ihn, und er in ſeiner chevaleresken 
Leichtfertigkeit war Schuld, daß ſie glaubte, er empfinde 
gleichfalls Neigung für ſie. — Inniges Mitleiden und 
tiefe Reue bemächtigten ſich ſeiner, denn ſein Herz war 
zu groß und edel, um bei fremdem Leid ungerührt zu 
bleiben, beſonders wenn er, obſchon willenlos, Urſache 
davon war. Er machte ſich die bitterſten, ſchwerſten 
Vorwürfe, ſah im Geiſte das leidende Mädchen und 
beſchloß zu thun, was in ſeinen Kräften ſtehe, das Uebel, 
welches er bereitet, gut zu machen, doch — Ulriken 
wahrhaft zu lieben, lag nicht in ſeiner Kraft. — Voll 
Beſchämung entſchloß er ſich, an Merperger zu ſchreiben, 
ihm ſeinen Kummer, ſeine Reue auseinander zu ſetzen, 
und, indem er ſein Benehmen bitter anklagte, ihm als 
ſeinem Seelſorger Beſſerung zu geloben. — Mehr konnte 
er nicht thun. — Leider ging aber aus ſeinem Schreiben 
für Merperger und Ulrike nur hervor, wie wenig er 
für das Mädchen empfand. Die Kluft blieb. — 

O wenn die Jugend es verſtände, mit weniger Plä— 
nen, aber mehr Reellität an die Zukunft zu denken! — 

Friedemann war dieſer Vorfall eine ſchwere, ſehr 
ſchwere Lehre geweſen. Der kecke Jüngling ahnte noch 
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nicht, daß ſich die verſchmähte Ulrike an ſeine flüchtige 
Sohle heften, in ſeinem Leben eine ernſtere Stellung 
einnehmen ſollte, als in der gedankenloſen Schäferidylle 
von Cleobis und Python, daß ſie die thränenvolle Echo 
war, die über des Narciſſos Grabe ſeufzte. — — — 

Jenem Zufalle war die Veränderung zuzuſchreiben, 
welche mit Friedemann plötzlich vorging. Die welt— 
männiſche Glätte war geblieben, aber das Seelenvolle, 
Dithyrambiſche, was ſonſt mit einer Art Romantik ſeine 
Unterhaltung durchglühte und der treue Abglanz ſeines 
phantaſiereichen Innern war, verſchwand. Es hatte ihn 
zuerſt ſchmerzlich ergriffen, dann aber beleidigt, daß man 
ihm die freie, ungezwungene Art, mit der er ſein ganzes 
Weſen hingab, als Liebelei, als Leichtſinn, als Seelen— 
flachheit auslegte. Sein Weſen bekam daher bei aller 
Glätte eine äußere Kälte und Starrheit. Er ſchien 
voll Mißtrauen erſt die Seele des mit ihm Redenden 
geiſtig zu betaſten, und war gewillt, von Jedem zu glauben, 
daß er ihn für einen Fadin halte. Wenn ſeine Um— 
gebung nun, namentlich die Damenwelt, erſtaunt über 
dieſe Umänderung, ihn durch Entfaltung aller Liebens— 
würdigkeit in ſeinen alten Ton bringen wollte, ſah er 
darin nur Schlingen, die die Heirathsluſt der Mädchen 
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ihm ftelfte und wurde oft unartig. — Das Mißtrauen, 
welches ſich ſeiner nunmehr bemächtigt hatte und ihn 
geſellſchaftlich entſchieden zu ſeinem Nachtheil veränderte, 
begleitete ihn durch fein ganzes ferneres Leben und nahm 
mit den Jahren nur um ſo mehr zu, als das Leben 
ſelbſt ſein Mißtrauen gerechtfertigt erſcheinen ließ. 

Vorerſt vermied er nur das weibliche Geſchlecht, 
von dem er jetzt keine allzuglänzende Meinung hegte, 
beſchränkte ſich meiſt auf männlichen Umgang, oder zog 
ſich auf ſich ſelbſt zurück. 

Alle ſeine Freunde bemerkten dies, doch keiner kannte 
den eigentlichen Grund, außer Merperger und Doles, 
die vor der Willenskraft Friedemanns und ſeinem ſitt⸗ 
lichen Stolz gerechte Bewunderung empfanden, aber auch 
zu ihrem Bedauern ſahen, wie er in ein Extrem 
verfiel, das ſeinem innern wie äußern Leben nur ge— 
fährlich werden konnte. Der gute Prediger hätte ihn 
gern auf dieſen Fehler aufmerkſam gemacht, aber fühlte 
nur zu lebhaft, wie wenig er in dieſem Falle einſchreiten 
konnte. Doles, deſſen rückſichtsloſe Freundſchaft eines 
Tages ohne alle Umſtände dieſe Miſſion übernehmen 
wollte, lief bei Friedemann ſchief an. „Sei ſtill, Du 
kennſt die Frauenzimmer den Teufel! Wenn Du Alle 
heirathen willſt, werd' ich meinetwegen für Dich die 
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Cour ſchneiden. Friedemann Bach hat aber Beſſeres 
zu thun, und wenn ich Dich lieb habe, geht Dich's gar 
nichts an, wem ich ſonſt den Rücken wende. Ich will's 
ſo!“ — 

Friedemann wohnte gleich hinter der Sophienkirche 
an der großen Brüderſtraßenecke und Doles etwa drei 
Häuſer in die Straße hinein. Merpergern ſah Bach nur 
noch in der Kirche oder bei einem kleinen Abendzirkel 
von Herren, der ſich allwöchentlich einmal bei ihm 
zuſammenfand, und den der Prediger gern beſuchte, 

weil er den geiſtreichen Künſtler, der ihm in ſeinem 
Amte fo nahe ſtand, nicht miſſen wollte. Außer ihm 
und Doles beſtand die Geſellſchaft noch aus dem Stadt— 
ſyndikus Weinlich, einem alten muſikaliſchen Hageſtolz, 
Homilius, der zur Zeit noch privatiſirte, und Tranſchel, 
der Klavierſpieler und Muſiklehrer war. Letzterer war 
ein alter Mitſchüler Friedemanns bei Sebaſtian geweſen. 
Dieſen Kreis beſchloß der Hofmathematikus und Com⸗ 
miſſionsrath Walz, ebenfalls ein alter Junggeſelle, bei 
dem Friedemann ſeine mathematiſchen Studien, beſonders 
Algebra und Phyſik wie Philoſophie fortſetzte. Man 
kann ſich denken, wie lehrreich und unterhaltend dieſe 
Verſammlung war, in der die Wolfiſche Philoſophie 
mit den lettres philosophiques und den Elements de la 
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philosophie de Newton von Voltaire alle Köpfe inflam⸗ 
mirte, und die Muſik mit Leibnitzens Theorie abwech— 
ſelte. Wenn nun Haſſe mit ſeiner ſchönen, mannweib⸗ 
lichen Fauſtine gerade nicht in der Oper zu thun hatte 
und vorſprechen konnte, war auch das leichte italieniſche 
Melodieengetändel als gefällige Abwechslung wohl ge- 
litten. — Von Geſellſchaften außer dem Hauſe hatte 
ſich Friedemann, bis auf die nothdürftigſten, zurück— 
gezogen, und unter dieſen nahm natürlich das Hotel 
Brühl und die Familie des Herrn von Schemberg 
die erſte Stelle ein. Herr von Schemberg, der bei 
Hofe höchft beliebt war, hatte für Friedemann eine 
herzliche Freundſchaft gefaßt. Beſonders ſeine Frau 


hatte den jungen Künſtler gern, und da ſie älter als er 


war, nahm ſie ſich rückſichtslos die Freiheit, ihn oft 


wegen feiner Arroganz und Flatterhaftigkeit, ſpäter wegen 


ſeines Starrſinnes zu ſchelten. Da ſie nun eine höchſt 
gebildete und geiſtreiche Frau war, ließ ſich Friede⸗ 
mann gern Alles von ihr gefallen, beſonders da er 
in ihrem Hauſe keine Verführung fand. Frau von 
Schemberg war auch das einzige Weib, dem er offen 


feine Angelegenheiten mittheilte. — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — —ꝛ 
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Im Haufe des alten Bach zu Leipzig war es in⸗ 
deſſen recht ſtill geworden. Friederike war ihrem Alt- 
nikol nach Naumburg an den eigenen Heerd gefolgt, 
Friedemanns Lieblingsbruder Emanuel vor einem Jahr 
durch den muſikliebenden König Friedrich zum Hof— 
cembaliſten“) ernannt worden. Auch Graun war in 
Berlin“) und hatte ſich ganz auf die Oper geworfen. 
Durch ſeine Rodelinde war das neue Opernhaus mit 
ungeheurem Pomp zum Carneval eröffnet worden. 

Friedrich und Chriſtian Bach gingen noch in die 
Schule, David blieb blödſinnig. Auch der alte Bach, 
dem das Reiſen ſchon ſchwerer wurde, kam ſeltener 
nach Dresden und wurde durch den Hof weniger denn 
ſonſt dazu veranlaßt, weil man mit den Kriegsgeſchichten 
genug zu thun hatte. — Zeit und Umſtände erweiterten 
alſo die Entfernung zwiſchen Vater und Sohn, und 
manche innere Differenz, die zu Tage kam, trug da— 
zu bei. 

Friedemann, der ſonſt gelächelt hatte, wenn ihn der 
Vater zum Heirathen anſpornte, fand nach den ge— 
machten Erfahrungen, die ewigen mit der Zeit dringen— 


*) Joh. Seb. Bachs Leben v. Forkel S. 9. 
) L. Schneiders Geſchichte der Oper in Berlin. 
Brachvogel, Friedemann Bach. I. 19 
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deren Ermahnungen abgeſchmackt und unangenehm. Es 
war Alles doch gar nicht mehr recht wie ſonſt! — — 

Das Hotel Brühl! — | 

Wer heute vor dieſem derartigen Bau mit feiner - 
ſtolzen Facade ſteht und von der Terraffe den Wall- 
garten hinabſieht, deſſen Perſpective vom Silberſpiegel 
der Elbe links, rechts vom Palaſte begrenzt wird, über 
den der Frauen- und Sophienthurm herüberſchaut, wird 
eine ſchwache Ahnung von dem großartigen Effekte jener 
ungeheuren Pracht haben, mit der dieſes Quodlibet von 
Kunſt, Luxus und Natur damals ausgeſtattet war, als 
noch Alles einem Beſitzer gehörte, dem Miniſter Heinrich 
von Brühl. 

Im Sommer entfaltete ſich hier alle Phantaſterei 
damaliger Gartenkunſt. Die Hecken en berger, die 
verſchnittenen Alleen, die Springbrunnen mit Marmor⸗ 
gruppen, die Traillagen, das herrliche Belvedere, von 
dem man rings die ganze Gegend ſah, dieſe heimlichen 
Lauben, Bosquets und Irrgänge, gemacht zum Schäfer— 
ſpiel für Amor und Daphne, dort der funkelnde 
Himmel, der rollende Strom und die Berge und Dörfer 
in der Ferne, es war ein Anblick, wie wenige im Leben. 
Wenn nun der Winter, wie eben jetzt, ſeine Schneedecke 
auf all dieſe Wunderdinge warf, funkelten die Fenſter 


291 


des Miniſters allabendlich im zauberiſchen Schimmer, 
und wer zu den Bevorrechteten gehörte, die dieſe Herr⸗ 
lichkeiten ſchauen und genießen durften, wußte nicht ge— 
nug zu erzählen. — 

Zu dieſen Glücklichen gehörte Friedemann. 

Er war faſt die einzige Privatperſon, die Brühl aus 
ſeinen früheren Jahren mit herüber genommen hatte, und 
wenn die Furcht vor der Rache des Glücks daran an— 
fänglich Schuld war, hatte Brühl doch nach und nach 
ſo reges Intereſſe an dem jungen Manne genommen, 
daß er ihn um ſeiner ſelbſt willen gern und oft bei 
ſich ſah. Friedemann war außer Antonien wirklich auch 
der einzige Menſch, mit dem Brühl ehrlich umgehen 
konnte und wollte, in deſſen Geſellſchaft ſich der Mi— 
niſter menſchlich frei und wohl fühlte, wo er ſich beſſer 
vorkam, als ſonſt im Leben. Und das war Brühl dann auch 
wirklich. In dieſen traulichen Geſprächen, dieſem engern 
Familienleben enthüllte er wahrhaft liebenswürdige Seiten, 
eine tiefe, ſolide Neigung, ein Herz, empfänglich für Ein- 
fachheit, was ihn ſo edel und gut erſcheinen ließ, daß 
man ihn wenigſtens in ſolchen Momenten alles Böſen, 
das ihm ſonſt nachgeſagt wurde, für unfähig hielt. Man 
findet das gar oft im Leben. Männer, die ſich als 
Beamte, Staatsdiener oder in ſonſtigen öffentlichen 

i 19 * 
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Stellungen den ſchlechteſten Ruf erworben haben, find inner⸗ 
halb ihrer Familie oft die beſten, liebevollſten Menſchen, 
und gerade diejenigen meiſt, die im öffentlichen Leben 
von einer Art Allerweltsliebenswürdigkeit ſind, ſind im 
Familienleben elend, zerriſſen und fremd. — 

Antonie von Brühl, die Frau, um derenwillen der 
Graf alles Das auf ſein Gewiſſen geladen, was ihn 
jetzt mit Schlangenſtichen quälte, Antonie von Brühl, 
der ehrgeizige Dämon dieſes Mannes, mußte doch nun 
wohl endlich am Ziel ihrer Wünſche ſtehn, mußte auf 
der höchſten Zinne des Glücks inne halten und zufrieden 
ſein, daß nun der Moment gekommen war: 

„Wo ſie was Gut's in Ruhe ſchmauſen könne.“ — 

Doch nein! Dies Weib war keine der elegiſchen 
oder bequem beharrenden Seelen, die im Genuſſe des 
Erlangten ſchwelgen und ſo ſich für reich und befriedigt er— 
klären. Sie nahm mit der Hoffnung des zu Erſtre— 
benden ſchon den Genuß deſſelben im Geiſt für ſich 
vorweg, kein Wunder alſo, daß dieſe heißblütige Frau, 
wenn der Augenblick des Genießens da war, die Wirk— 
lichkeit ſtets unendlich unter der Erwartung fand. Sie 
war auch einer von den Charakteren, die nur leben 
können, wenn ſie ewig an die Sehnſucht geſchmiedet 
bleiben. 
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Antonie von Brühl mußte eben plötzlich von ihrer 
Höhe geriſſen werden, mußte ein entſetzliches Unglück 
erfahren, wenn von ihrem menſchlichen Ich in dieſem 
toſenden Drange etwas gerettet werden ſollte. Um 
endlich Ruhe zu finden, mußte ſie ſtranden, damit ſie 
wenigſtens als Wrack am grünen Geſtade der Hoffnung 
ausruhen konnte. Von ihrer Mutter, der Fürſtin Col⸗ 
lowrath, Oberhofmeiſterin unter Königin Eberhardinen, 
ſtreng erzogen, war ſie in eine ländliche Penſion bei 
Dresden gebracht worden, um vor dem leichtſinnigen 
Leben des Hofes behütet zu bleiben. Das aber grade, was 
ihr Schutz ſein ſollte, ward ihr zur Falle. Churfürſt 
Auguſt der Starke, der es oft liebte, den romantiſchen 
Abenteurer zu ſpielen, traf, (ob mit, ob ohne Vitzthums 
Vermittelung, der die Oberhofmeiſterin haßte, iſt un— 
klar,) die junge Antonie im Garten bei Tharand, und 
begann das Schäferſpiel von Pyramus und Thisbe 
mit ihr, dem die leicht Erregbare nicht widerſtand, und 
deſſen Folgen ſie erſt einſah, als ſie nicht mehr zu 
ändern waren. Dies erſte, allzu ernſt ausgefallene De⸗ 
but in der Liebe erfuhr bald genug die arme Mutter, 
wie die Königin, und Beide waren höchſt beleidigt und 
erzürnt, — doch was konnte man thun? — 

Die arme Antonie ward auf's Innigſte bemitleidet, 
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und Eberhardine zog fie in ihre nächſte Umgebung, nach⸗ 
dem die Unglückliche eines Mädchens geneſen war, das 
gleichfalls ihren Namen führen ſollte. Als nun die alte 
Collowrath ſtarb, nahm ſie bei der Königin wie bei der 
Churprinzeſſin Joſepha die Stelle ihrer Mutter und | 
das Recht einer Vertrauten in Anſpruch. 

Der Ehrgeiz, der frühe ſchon in ihr geſchlummert 
und gerade durch dies Unglück zu lichten Flammen 
emporlohte, trieb dies liebenswürdige, verführeriſche Ge— 
ſchöpf nun vorwärts zur Erlangung der Macht, und 
ſie war Deſſen, der ihr dieſelbe erringen mochte. 

Die eigenthümliche Art ihres Unglücks, der Um— 
ſtand, daß ſie eine verführte Unſchuld und keine Mai⸗ 
treſſe war, erwarb ihr die Achtung, das Mitleid und 
die Liebe der Männerwelt, vor Allen Brühls, der, bei 
der ohnehin damals leichten Anſchauung von weiblicher 
Ehre, in der Verbindung mit ihr um fo weniger Scrupel 
fand, als die Liebe ſelten ſcrupulös iſt. — 

Miniſterin von Brühl hatte nun Alles, was an 
Macht, Ehre, Reichthum, Luxus und Lebensgenuß zu 
erlangen war. Die ewige Hetzjagd der Intrigue, das 
ſpannende, aufregende und unterhaltende Schachſpiel der 
Nebenbuhlerſchaft war jetzt, nachdem auch die letzten 
Vorſichtsmaßregeln feſt und dauerhaft getroffen worden, 


23 
vorüber. Nach langjähriger Fluth der Gefühle und 
Beſchäftigungen, trat für Antonie die ſpiegelglatte Wind- 
ſtille der Langeweile ein. 

Sie ſah von der erreichten Höhe hab, umher, 
und fragte ſich, was nun in ihrem Leben folgen ſollte, 
und ſie geſtand ſich: „Nichts!“ —, fühlte ſich entſetzlich 
unglücklich, doch war ſie klug genug, das ihrem Gemahl 
nicht zu zeigen. Sie ſuchte umher nach Dem, was ihr 
fehlte, ging zurück in die Vergangenheit und fand, daß ſie, 
wenn ſie auch geliebt hatte, von der Liebe doch ziemlich 
äußerlich und gewaltſam überraſcht worden war und 
nie die wahre, tief innerlichſte Neigung, jo wie ſie ſich 
dieſe Leidenſchaft dachte, empfunden hatte. Dieſe Frau, 
die, obwohl man's ihr nicht anſah, immerhin dreiund— 
dreißig Jahre zählte, deren Ehe mit Brühl außerdem ziem⸗ 
lich geſegnet war, die eine ſchon ſiebzehnjährige Tochter 
neben ſich hatte, dieſe Frau empfand wahre, echte Liebes— 
ſehnſucht. — In dieſer ihrer neuen Situation mag et⸗— 
was Komiſches liegen, aber es war doch ein ſehr ernſter, 
bittrer Kern dahinter. Sie war nach jahrelangem, raſtlos 
unerſättlichem Streben dahin gekommen, alles Erlangte 
für Nichts zu achten und einzuſehn, daß der wahrhaft 
reelle Genuß des Lebens im Einfachen beſtehe, wenn es 
nur von echter, tiefer, opferfähiger und heißerwiderter 
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Liebe geboten werde. Sie gerieth in Sentiments, in 
lyriſche Träumereien, die um ſo verführeriſcher für ſie 
waren, als ſie dieſelben vor dem Gatten verbergen mußte. 
Sie war dabei ordentlich froh, daß ſie doch wieder et— 
was gefunden hatte, was einem Streben, einer Intrigue 
ähnlich ſah. Es fehlte ihr nur an einem Object zu 
ihrer Liebe und dieſes Object — war Friedemann Bach. 

So ſehr ſich auch Friedemann den öffentlichen Ge— 
ſellſchaften gegenüber geändert hatte, legte er doch im 
Hotel Brühl die Schroffheit ab und war an Galanterie 
der Alte, weil er hier ſeines Bedünkens kaum in den 
Verdacht kommen konnte, Herzen erobern zu wollen, 
und auch für ſeine Pflicht hielt, aus Dankbarkeit wie 
Klugheit Alles zu thun, was angenehm ſein konnte. 
Er gab ſeinem funkelnden Witz, ſeiner romantiſchen 
Schwärmerei, ſeinem muſikaliſchen Genius die freiſte 
Audienz, und merkte zu ſeinem großen Unglück nicht, 
daß er die Miniſterin und ſich dazu bis über die Ohren 
in's Sentiment hineinzog, in ein Sentiment, auf deſſen 
Höhe eine Kluft lag, die er nur mit ſeinem 1 
Daſein füllen konnte. — 

Es iſt eben das alte, viel belächelte Märchen von 
der Potiphar. Ein Doppelmärchen, geſchickt zur Poſſe 
wie zur Tragödie, es kommt eben auf den Ausgang an. 


da 


* 
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Einer läßt den Mantel, der Andere das Leben. — 
O Friedemann, hätteſt Du des Vaters mahnendes Wort 
befolgt, Dir wäre beſſer! Von den Schlingen der Ge— 
ſellſchaft draußen hatteſt Du Dich zurückgezogen, um 
frei zu ſein und Deinem Herzen zu folgen, und liefeſt 
hier in eine zehnfach ärgere Falle, zehnfach ärger darum, 
weil Du arglos warſt, weil Du, einmal in dieſem 
Netze, Dich nach keiner Seite hin je wieder rehabilitiren 
konnteſt. — 

Die Miniſterin liebte Friedemann namenlos, glühend, 
wenigſtens glaubte ſie es, und je mehr ſie ſich ihm zu 
nähern ſuchte, je vorſichtiger ſie dabei zu Werke gehen 
mußte, deſto mehr reizte ſie dieſe Liebe. 

Brühl war jetzt beſonders viel bei Hofe, und Antonie, 
wie wohl auch ſehr beanſprucht, hatte doch mehr Muße— 
ſtunden, die ſie nicht unbenutzt ließ. Es kam für ſie 
vor Allem darauf an, Friedemann an ihr Haus zu 
feſſeln, ihn durch öftere, regelmäßige Beſuche ſtets in 
ihrer Nähe zu halten und doch jeglichen Schein zu 
vermeiden. — Da kam ihr ein glücklicher Gedanke! 
Friedemann ſollte ihrer ſiebenzehnjährigen Tochter Antonie 
täglich eine Muſikſtunde geben. — Das Mädchen war 
noch ſo kindlich, ſo unbedacht, ſo erfahrungslos. Welch 
beſſere Gelegenheit gab's denn, als die, mit der 
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Dummheit der Tochter die Pläne der Mutter zu 
verbergen? — 3 

Brühl war mit den Propoſitionen ſeiner Gemahlin 
ganz einverſtanden, die Muſikſtunden begannen. — 

Friedemann Bach trat achtlos, keck und lächelnd an 
den Abgrund, der ihn von ſeiner Zukunft trennte, und 
jeder Tag, jede Stunde konnte den Augenblick bringen, 
der ihn hineinſtießf. — — — — — — — — — 

Da war's, als wenn zu rechter Zeit noch ein Engel 
vor ihn hinträte und ihn warnte. Da war's, wie 
wenn eine Stimme ihm zuflüſterte: „Steh' ſtill, rühre 
Dich nicht!“ — | 

Nach der vierten oder fünften Stunde, die er der 
jungen Antonie, Comteſſe von Collowrath, gab, wurde 
nämlich Friedemann auf einmal ſtill, verlegen, einſylbig 
und begann ſich ſtrenger an die Pflicht des Unter— 
richts zu binden. Nicht daß er in die ſtörriſch exkluſive 
Manier gefallen wäre, die er ſonſt angenommen. Nein, 
er war liebenswürdig wie immer, nur ſtiller. Pen 

Wohl war es ein ſanfter, ſeliger Engel, der den 
armen Friedemann vor jähem Fall behütete, der freund— 
liche Genius der wahren heißen erſten Liebe, die endlich 
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für ihn auferſtanden war, mit Frühlingsdüften feine 
Schläfe umfächelte und mit den jungen, duftenden Roſen 
höchſter Lebenswonne die unſtät pochende Bruſt dieſes 
Jünglings ſchmückte. Friedemann Bach liebte das Kind 
der Liebe, liebte Antonien von Collowrath, und ward 
Fpgeliebk !! on 


Wie war das möglich geweſen? — Und unter den 
Argusaugen einer ſtets anweſenden Mutter, die ſelber 
den Geliebten der Tochter in ihr Herz geſchloſſen? — 

Die ſiebenzehnjährige Antonie liebte Friedemann ſchon 
ſeit zwei Jahren, ja ſchon ſeitdem er in's Haus kam, 
hatte ſich dieſe Liebe geſtanden, in ihrem jungfräulichen 
Herzen groß gezogen, und als er ihr die erſten Muſik— 
ſtunden gab, war ſie hoch erröthend vor ihn getreten, 
und ſcheu, ängſtlich und ſchüchtern hatten ſich Beide das 
erſte mal näher berührt, waren in innigere Beziehung 
getreten. Und welche Beziehung kann, außer zwiſchen 
Mann und Weib, Mutter und Kind, inniger ſein, als 
zwiſchen Lehrer und Schüler? Jede größere Freiheit wird 
durch den Zweck beſchützt, jede innigere Verſchmelzung 
durch ihn entſchuldigt. — | 

Ein Schöner, ſtrahlender Blick, in dem fie in einer 
unbeobachteten Sekunde ſich glühende Wechſelgrüße ge- 
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boten, hatte über ihr beiderſeitiges Schickſal entſchieden, 
hatte fie glücklich und ſtill gemacht. Sie wurden zurück 
haltender gegen einander. — Dies mußte die Miniſterin 
bemerken, und wäre ſie vorurtheilsfrei und unbefangen 
geweſen, ſo hätte ihr der eigentliche Grund wohl kaum 
entgehen können. — ö 

Daß dies dennoch geſchah, lag daran, daß ſie ihn 
ſelbſt liebte, daß dieſe Liebe ſie ihrer mütterlicher 
Beobachtungsgabe und Zurechnungsfähigkeit beraubte. 
In der Stille Friedemanns ſah ſie das unzweideutigſte 
Zeichen der Gegenliebe, und dieſe Bemerkung kitzelte ſie 
ſo, erfüllte ſie mit ſolch geheimer Wolluſt, daß ſie vor 
Eitelkeit und Liebe blind für jede andere mögliche 
Eventualität war. Wenn die Miniſterin bei der Tochter 
gleichfalls keine Veränderung bemerkte, oder deren Zu— 


rückhaltung gegen Friedemann nur für die natürlichen 


Folgen ſeines Benehmens und ihrer Mädchenhaftigkeit 
hielt, war daran auch die Vorſicht der jungen Collowrath 
ſelbſt Schuld. 

Das andere Geſchlecht iſt von Natur aus mit dem 
ganzen Codex der Liebe zu ſehr vertraut, als daß 
die Unſchuldigſte, Kindlichſte, Ungelenkſte nicht den 
erfahrenſten Mann überflügeln könnte, und eine Bauer⸗ 
dirne bezeugt oft in dieſem Stadium eine taktvolle 
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Grazie und ſinnige Weiſe des Benehmens, vor der 
der geſittetſte Mann ſcheu und erſchrocken ſtill ſtehen 
und ſein Knie beugen muß. 

Dies junge ſiebenzehnjährige Mädchen hatte nicht nur 
in dem heißen Blicke Friedemanns die ſüße Gewißheit 
ſeiner Liebe errathen, ſie hatte auch zu ihrem Schrecken 
gerade ſeit jenem Momente in der Seele ihrer Mutter 
geleſen und war erbebt. Die Liebe ſelbſt hatte die 
Gefahr, die Liebe hatte ihren eigenen Tod geſchaut! — 

Es war ein reizender Wintertag. — Ende März, und 
noch ſo tiefer Schnee! — es ſollte weiße Oſtern geben. 

Die helle Morgenſonne ſpiegelte ſich in den bril— 
lantenen Zapfen, die an Dächern und Simſen der Häuſer 
hingen. Friedemann machte Toilette, er wollte in's 
Hotel Brühl, um Stunde zu geben. 

Friedemann war bleicher, als gewöhnlich. Er hatte 
die letzten Nächte ſchlecht geſchlafen. — | 

„Und wenn ſie mich liebt, das engelſchöne Mädchen, 
wenn ſie mich wahrhaft liebt, warum ſoll ich ſchmachten 
und mich verzehren, warum ſoll ich nie das ſüße „Ja“ 
von ihren Lippen hören? Bin ich denn ſo elend, ſo 
gering, daß ich meine Augen nie zu ihr im Wunſche des 
Beſitzes erheben ſoll? Bei Gott, ich thu's! — Sit 
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nicht bie Miniſterin mir Gönnerin und Freundin, wie's 
nie eine gab? — Und wenn ich ein Gigant in meiner 
Kunſt werde, wenn ich die Bewunderung der Welt auf 
meinen Scheitel häufen kann, bin ich zu ſchlecht, der 
Sohn des Grafen Brühl zu heißen, der auch nur ein 
armer, unbeachteter Page war, als er zu ſtreben anfing? 


— Ich bin Friedemann Bach und des großen Sebaſtians | 


Sohn! Ich wag's und wenn zehnmal Maman dabei 
ſitzt . ou A 

Doch nein! Ich könnte ſie verletzen. Ich will ihr 
Gefühl nicht beleidigen. 

Langſam, ſicher und zart will ich gehen, und dann 
— muß ich erſt etwas Größeres geſchaffen haben, was 
mir den Ruhm des ſchöpferiſchen Künſtlers ſichert, was 
mir ein Recht zu meiner Werbung giebt!?“) — — — 

Und doch warten, warten! — 

O, wenn ich ihr ein ſichreres Zeichen geben könnte, 

) Friedemann hatte bis jetzt in Dresden nichts weiter kompo— 
nirt als: 1.) Festo visitationis Mariae: „Der Herr wird mit 
Gerechtigkeit“ — (D = dur. Orcheſter). 2.) Amen und Halleluja 
(D- moll) — 3.) Sonata p. il Cembalo (D- dur). 4) Concer. 
avec. Clav. obl. 2 Viol. Va. B. — 5.) Trio a 2 Hautb: e 


Bass. — 6.) Endlich: Sei Sonati p. il Cemb; dedie al Sign. 
George Ernesto Stahl, consigl. della corte di Sua Maeste 


il Re di Prussia. 16 März 1745. (Wohl das Letzte aus dieſer 


Zeit.) D. V. 


nn 8 2 2 
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als dieſen ſtummen Blick, der einmal nur gegeben, ein- 
mal nur empfangen ward! Ha, recht! das iſt ein 
diplomatiſch Mittel und unverfänglich. Die Miniſterin 
hat mich ſo oft erſucht, ihr ein Lied zu componiren, ich 
hab' es ſtets umgangen. Da, — das alte Lied: „Willſt 
Du Dein Herz mir ſchenken,“ will ich ihr ſingen, und 
wenn ich dann Antonien von Collowrath verſtohlen anſehe, 
wird ſie mich wohl verſtehn!“ — 1 
Er nahm das alte Notenblatt, ſchloß es in feine 
Muſikmappe, kniff den Chapeaubas unter den Arm, 
rückte den Degen zierlich auf die Seite und eilte hinweg. 


Thor, was thuſt Du! O ſchweige, Verblendeter, 
ſchweige! die Liebe iſt ein Myſterium, ein Symbol, ſie 
verehrt man am reinſten mit Schweigen! — 

Und wie das Leben eigen ſpielt! — Wie manchmal in 
entſcheidenden Augenblicken alte Mahnungen gleich Aeols— 
harfen klingen, und man bleibt verwundert ſtehen, horcht 
auf, zuckt die Achſel und geht weiter! — 

Als Friedemann die Sophienkirche vorbeiging, da, 
an der bekannten Ecke der Wallſtraße und des Sophien— 
platzes, wo Merpergers Haus lag, kam eine wohlbe⸗ 
kannte, dunkel gekleidete Geſtalt bei ihm vorbei. Sie 
wendete ſich. Es war Ulrike! Friedemann ward pur⸗ 
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purroth und grüßte. Das arme Mädchen mit dem 
bleichen Geſicht und dem ſtillen, ſchmerzlich lächelnden 
Zug um die Lippen grüßte ihn wieder und ſchritt vorbei 
zum Hauſe des Vaters. — Friedemann ſtand ſtill. 
Ein Krampf packte ihn bei der Bruſt, er mußte hoch 
aufathmen, daß er nicht ſchrie, — dann ging er vor— 
über. — So nahe liegen die Scheidewege! Wer nur 
den rechten wüßte! — — — — — — — — — 

Friedemann Bach und Comteſſe Antonie ſaßen am 
reich vergoldeten Clavier und ſpielten eine jener leichten 
ſogenannten Morceaus, Uebungsſtücke, die vierhändig 
von Lehrer und Schüler geſpielt wurden, um Letzerem 
die Melodie, welche er zu ſpielen hatte, und die meiſt 
einfach war, angenehm zu machen und das Ohr an 
Harmonie zu gewöhnen. Die Miniſterin ſaß auf einem 
Seſſel, den ſie an's Inſtrument geſchoben hatte, ſo daß 
ſie beiden jungen Leuten in's Geſicht ſah. Friedemann 
war aus leicht begreiflicher Urſache heut bleicher, auf- 
geregter und verlegener als ſonſt, und Antonie Collowrath, 
die, der Gazelle gleich, welche den Jäger wittert, mit 
ahnungsvollem Schreck an der Bewegung in den Zügen 
des Geliebten, an ſeiner zitternden Hand, die ſie im E 
Spiel berührte, merkte, daß er heut ganz in der Ver⸗ 
faffung ſei, eine Thorheit zu begehen, beſchloß, ſtreng 
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über ſich zu wachen und durch ihre Geiſtesgegenwart 
die Gefahr abzuwenden, die der Unbedachtſame etwa 
herauf beſchwören ſollte. Die Uebungsſtunde war vorbei, 
der theoretiſche Unterricht begann. In ihm gerade konnte 
Friedemann durch Lehre und Beiſpiel den ganzen Schatz 
ſeines künſtleriſchen Innern entfalten, und da ihm ſelbſt 
darum zu thun war, der Geliebten von der Würde und 
Weihe der Muſik die allerhöchſte Meinung beizubringen, 
ihr ſeine Kunſt als die edelſte Art der Dichtung darzu— 
ſtellen, und er ſo ſelbſt im Lehren Dichter wurde, 
riß er heut wie nie ſeine Zuhörerinnen hin. — „Ja 
Comteſſe, die Muſik iſt die Sprache, die Unnennbares 
ſagt, die da lebendig wird und unſer Ohr mit ſüßem 
Schmeichelton umplaudert, wo der Verſtand umſonſt 
nach Worten haſcht, wo das Herz, die innerſte Seele 
ſelbſt, in einer Zunge redet, die wir nicht verſtehn, 
ſondern allein fühlen müſſen, wenn wir des heiligen 
Geiſtes voll ſein wollen. Die Muſik iſt die Sprache 
des Herzens, die Sprache der Liebe, und die Sprache 
Gottes, weil alle drei im höchſten Entzücken eins ſind. 
Drum iſt auch jede Melodie ein Gedanke und jeder 
Ton ein Wort.“ — 

U und die Harmonie, lieber Bach?“ warf die 
Miniſterin zärtlich verſtohlen hinüber. — 

Brachvogel, Friedemann Bach. I. 20 
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„Die Harmonie, Excellenz, wollte ich nun hieraus 
erklären. Denke man ſich die ſchönſte Melodie der 
Welt, die ſeelenvollſte,“ und ſeine rechte Hand ſchlüpfte 
mit einem ſüß flüſternden Adagio über die Taſten, „fie 
wird, ſo lange ſie allein ſteht, ſtets eintönig ſein, wird 
trotz aller lieblichen Verſchlingungen nie ſo verſtändlich, 
ſich ſelbſt ſo klar werden, ebenſo wie ein Menſch, der 
nur allein lebt, allein fühlt, allein ſehnt, nicht verſtanden 
werden kann und elend ſein muß. Tritt aber zu der 
einen Melodie, zu der einen Stimme, die die Me⸗ 
lodie giebt, eine zweite, die den Gedanken wie der⸗ 
holt, neu beleuchtet, gewiſſermaßen als ein anderes 
Ich mit anderen Augen anlächelt, dann erſt beginnt 
das wahre Leben des Tons, dann wird er zur eigentlichen 
Muſik, und die einfachſte Form, die des Liedes kann 
erſtehn. Es iſt bei zwei ſolchen Stimmen wie bei zwei 
Menſchen, die ein Gefühl durchglüht, eine Stimmung 
beſeelt, ein Gedanke entzündet. Zwei Menſchen, die in 
ihrer individuellen Freiheit dieſes vereinte Gefühl, den 
Gemeingedanken zur höchſten Vollendung bringen, ſich 
umflattern, durchdringen, gegenſeitig wiederholen und 
ergänzen, ſich umſchlingen und küſſen und ſelig zuſam⸗ 
menrinnen. Und je mehr Stimmen dazukommen, deſto 
höher wird die Wonne, deſto reicher der Gedanke und 
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die Sehnſucht dehnt ſich aus zum Himmel und wird 
unendlich weit und allmächtig, wird Welt und Seligkeits⸗ 
gedanke, der Gedanke Gottes!!“ — 

Flammend war der ſchöne Jüngling aufgeſtanden, 
hielt den ſchwellenden Arm der Schülerin in über⸗ 
ſchwenglicher Gluth gepreßt, hatte die andere Hand mit 
Begeiſterung erhoben und ſah die Miniſterin mit ver⸗ 
zehrendem Blicke an. Faſt wäre er im Geſtändniß der 
Mutter der Geliebten zu Füßen geſunken, als die junge 
Collowrath haſtig aufſtand und ihn aus der Illuſion 
riß. — Er ließ ihren Arm los, erröthete und bat 
ſtotternd um Entſchuldigung. — Miniſterin Brühl, 
die dem ſchönen Mann mit fieberiſchem Pulsſchlag 
zugehört, war faſt ungehalten über die ſcheinbare Prü⸗ 
derie der Tochter. Sie faßte ſich aber noch raſch genug 
und ſagte: „Wenn Sie von uns volle Verzeihung für 
Ihre dichteriſche Kühnheit finden wollen, müſſen Sie 
uns den längſt erbetenen Beweis geben, daß Sie auch 
mit ſolch großem Gefühl zu ſchaffen vermögen, und uns 
ein Lied componiren. — Ja, wollen Sie das? So ein Lied, 
wo zwei Stimmen ſich begegnen, ein Liebeslied vielleicht, 
a Friedemann. Und ſeine Hand in der ihrigen haltend 
ſah ihn die Miniſterin mit einem ſeltſamen Blick an. 
20 
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„Jetzt iſt der Augenblick oder nie!“ ſo tönte es in 
Friedemann wieder und ihr einen langen Blick zurück- 
gebend, ſetzte er ſich an's Klavier. Miniſterin Brühl 
ſtand vor ihm. — 

Antonie von Collowrath war, ängſtlich und bleich, 
leiſe hinter die Mutter getreten, und hatte, im Inſtinkt 
der kommenden Kataſtrophe, ſeinen Blicken wenigſtens 
das Verrätheriſche genommen, indem ſie die Mutter 
zur Aegide machte. — Die Miniſterin merkte nicht, was 
Antonie that, ſie war in Friedemanns Anſchauen ver⸗ 
loren und lauſchte des kommenden Sanges, der, wie ſie 
meinte, auch ihr ein Liebesbote werden ſollte. Friedemann 
griff in die Taſten. Ein kurzes Vorſpiel. — Sein 
braunes, ſchwärmeriſches Auge erhob ſich, ſah hinter dem 
Antlitz der Mutter das der Geliebten, — und er dankte ihr 
mit einem Glühroth für die Schalkheit. — Plötzlich 
ward er bleich, ſehr bleich, er ſtand an der Schwelle 
ſeines Schickſals. 

Es war der arme David Rizzio, der vor ſeiner Königin 
Maria in Liebesſehnſucht ſang und nicht ahnte, daß 
draußen Darnley ſtand, ihr Gemahl, mit Ruthven und 
feinen Geſellen. — — — — — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — — 


Und er begann: 
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„Willſt Du Dein Herz mir ſchenken, 
So fang' es heimlich an, 

Daß unſer Beider Denken 
Niemand errathen kann. 

Die Liebe muß bei Beiden 

Allzeit verſchwiegen ſein, 

Drum ſchließ' die größten Freuden 
In Deinem Herzen ein.“ 


„Behutſam ſei und ſchweige, 
Und traue keiner Wand; 

Lieb' innerlich und zeige 

Dich außen unbekannt. 

Kein Argwohn mußt Du geben, 
Verſtellung nöthig iſt, 

Genug, daß Du, mein Leben, 
Der Treu verſichert biſt.“ 


„Begehre keine Blicke 

Von meiner Liebe nicht, 

Der Neid hat viele Tücke 

Auf unſ'ren Bund gericht't. 
Du mußt die Bruſt verſchließen, 
Halt Deine Neigung ein, 

Die Luſt, die wir genießen, 
Muß ein Geheimniß ſein.“ 


„Zu frei ſein, ſich ergehen, 
Hat oft Gefahr gebracht, 
Man muß ſich wohl verſtehen, 
Weil ein falſch Auge wacht. 
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Du mußt den Spruch bedenken, 
Den ich vorher gethan: 

Willſt Du Dein Herz mir ſchenken, 
So fang' es heimlich an.“ — 


Außer ſich, nicht Herr ſeiner Sinne, ſprang 
er auf! — 

„Pardonnez, Maman, mon mouchoir!“ — und 
Antonie eilte hinweg, ihre Bewegung zu verbergen und 
den Unſinnigen vor dem Schlimmſten zu behüten. 

Ihr Weggehen hatte Friedemann die Beſinnung 
wiedergegeben. Die Miniſterin aber, das vergeſſene 
Tuch der Tochter ſegnend, trat haſtig zu ihm, 
packte krampfhaft ſeine Hand und wollte dem ſchönen, 
glühenden Sänger eben das Herz in ihrer Art etwas 
erleichtern, als Antonie wieder eintrat und einen fragenden 
Blick auf Beide warf. Die Miniſterin fuhr zurück und 
warf ihr einen wüthenden Blick zu. — 

Friedemann war ernüchtert. Ja er begann auf ein⸗ 
mal zu ahnen, an welcher Doppelklippe er ſtand. Er 
faßte ſich, nahm ſeine Mappe, verbeugte ſich und 
ging. — Noch einmal ſchien er gerettet! — 


5 


XII. 
„Fung's heimlich an.“ — 


Heimlich! — Heimlich und in nächtlicher Stille 
entſprießt die Lotos, die heilige Blume der Liebe, 
der Nacht, und öffnet ihren keuſchen Schooß dem ent⸗ 
zückten, ſehnſuchtzitternden Mondſtrahl; doch wenn das 
erſte Frühroth leiſe auftaucht und der Tag mit ſeinen 
erſten Dämmern die träumende Fluth in den Schmelz 
des Zwielichts hüllt, ſinkt die Verſchämte zurück in's 
kryſtallene Haus des ewigen Ganges, der ſilberglänzende 
Geliebte droben zieht ſeine Strahlenpfeile ein und ver⸗ 
rinnt im auflohenden Morgenhimmel. — — 

Nicht in glühender Sehnſuchtshaſt, leiſe geküßt will 
die Roſe ſein, leiſe getrunken der Becher der Liebe, denn 
iſt er leer, — was nützen die goldenen mit Juwelen 
beſetzten Scherben? — Die ſüße Hathor, die einſt zu 
Memphis ſtand, das Urbild der Venus, war nicht 
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nur die Göttin der Liebe, ſondern auch die Göttin 
der Nacht. Aus feuchter Nacht ward in Liebe die 
ſchöne Welt, das Urei, geſchaffen, aus dem der 
Phthas,“) die Urweltsſonne, ſprang. Liebe, Nacht und 
Schweigen find die Gebärerinnen des Dafeins! — — 

Schämige Nacht war's, als Romeo am Fenſter 
die Geliebte grüßte, ſchämige, verſchwiegene Nacht war's, 
als Friedemann Bach, gehüllt in den weiten Mantel, 
aus ſeinem Hauſe ſchlich. Er eilte über den kniſternden 
Schnee und einzelne Flocken fielen nieder. — Er wollte 
zum Hotel Brühl. Am Montag war jene verhängniß- 
volle Stunde geweſen, Dienſtag war er nicht in's Hotel 
gegangen, die große Schlittenfahrt nach Sedlitz,* ) 
welche die Königin dem Hofe gab, nahm Alles in An— 
ſpruch, drum fiel geſtern und heut die Stunde aus. 
Dagegen erhielt Friedemann von der verliebten Mini⸗ 
ſterin eine Einladung zum heutigen Abend, wo Brühl 
dem Hofe eine ſogenannte Schäfer- oder Bauerwirth⸗ 
ſchaft“ **) gab. Der eigentliche Carneval war vorüber, 

*) Champolions Briefe über Nubien und Aegypten. Vogels 
Verſuch über die geg. Religion. 

**) Topogr. Geſch. Dresd. 1777. Seite 355. 


) Mannichfach beſprochen in Brühls Leben, Galant. 
Sachſen und Diplom. Geſch. Dresdens. 
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die großen Redouten und Maskenfeſte des Hofes be— 
endigt, doch pflegte man in jenen Zeiten bis zum grünen 
Donnerſtage hin den Carneval auszudehnen, und, da 
man aus Pietät nicht gerade offiziell zum Zweck des 
Tanzes ſich vereinen wollte, jo gab man luxuriöſe 
Schauſtellungen, in denen Opern mit Carrouſſels und 
Schäferfeſten abwechſelten und auch wohl nebenbei 
getanzt wurde. Heut war der Kehraus der Car— 
nevalsfreude, man durfte nun nicht zögern, ernſte 
Geſichter zu machen, denn dahinter ſtand ſchon der ſtille 
Charfreitag mit ſeiner Dornenkrone. 

Friedemann, als er fo langſam an der Sophien- 
kirche vorbei ging, ſah mehrere Leute, die aus Mer— 
pergers Haus gingen. „War da Geſellſchaft? Die 
Fenſter ſind doch nicht beleuchtet!“ — Er kehrte um, 
ging zurück, an ſeinem Hauſe vorüber und von der 
andern Seite bei der kleinen Brüderſtraße an der Kirche 
vorbei — er wollte Keinem begegnen. 

Er überdachte ſeine Lage. Wohl war er ſich der 
doppelten Gefahr bewußt, in die er hineinſchritt. „Brühl 
iſt heut im Hauſe! Die Miniſterin iſt in mich verliebt, 
das iſt kein Zweifel. Wie ſoll ich ihr entgehn und doch 
Antonien ſprechen? — wie mich Brühl's Blicken entziehen? 
Mein Verſtand räth mir ſehr ab, überhaupt hinzugehn.“ — 
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Wie er fo zögernd bis zur Ecke des Prinzenpalais 
gekommen war, ſcheuchte ihn der Tritt zweier Menſchen 
aus ſeinen Gedanken. Er fuhr auf. — Sie kamen 
gerade von Merperger her, deſſen Haus er jetzt wie⸗ 
derum ſehen konnte, und oben in des Mädchens Kammer 
brannte Licht, das einzige Licht in dem ſtillen Hauſe. 
— Er mußte, wenn er vorwärts ging, gerade mit den 
Kommenden zuſammentreffen. Er blieb im Schatten 
des Palais ſtehn und lies ſie vorüber. Es ſchien ein 
Doctor zu ſein. Die Köchin Merpergers leuchtete ihm 
nach Hauſe. 

„Heute iſt der zweite Tag; das Fieber iſt weg⸗ 
geblieben, ich denke, die gute Ulrike iſt nun außer 
Gefahr,“ ſagte der Arzt. 

„Gott ſei Dank! — Aber die Angſt, die wir ausgeſtanden 
haben, Herr Doctor! Und daran iſt Keiner weiter 
Schuld, als der ſchlechte Kerl, der Bach!“ und keifend 
verlor ſich der Ton mit den verhallenden Schritten. 
Friedemann ſtand unbeweglich und ſchaute hinauf nach 
dem einſamen Fenſter. Es war ihm doch recht wehe! 

Wenn ihn ſein Vater Sebaſtian hätte da ſtehen ſehen 
im Schnee, wie er empor ſtarrte und der zurückgeſchlagene 
Mantel das amaranthfarbene Schäferkleid zeigte! — „Was 
thuſt Du hier, Friedemann? Was thuſt Du hier, der 
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Sänger des Herrn in den bunten Lappen der Narrheit, 
und übermorgen iſt doch der Tag, da der Heiland ge⸗ 
kreuzigt ward!“ — Das Alles, Alles rauſchte durch 
feine Seele, aber das verzehrende Feuer der Liebe war 
ſtärker, und herb klang ihm der liebloſe Schimpf des 
Dienſtboten, offen preisgegeben den Ohren eines fremden 
Manns und dem Mißbrauch der Fama. Das zog ſein 
Herz zu, ſo zu, daß das Mitleid für die Arme da 
drüben in ihm keinen Raum mehr fand. | 

Es gab ein Ding in Friedemann, das hieß Störrig- 
keit, wer die weckte, machte den ſonſt edlen, weichmü⸗ 
thigen Menſchen zu Eis und Stein. 

Er ging den Taſchenberg vorbei um die alte bau— 
fällige Hof-Kirche *) und erblickte das prangende Portal 
Brühls, vor dem eine lange Reihe glänzender Car- 
roſſen ſtand. 

„Ha, der Hof iſt alſo da, Gott ſei Dank! Brühl 
und die Miniſterin können ſich fo weit vom Herrſcher— 
paare nicht entfernen, daß ich nicht einen Moment un⸗ 


) Sie war wegen dringender Baulichkeiten zur Zeit außer 
Gebrauch geſetzt, ſo daß der Gottesdienſt für den Hof mehrere 
Jahre in der Sophienkirche gehalten wurde. (Diplom. Geſch. 
Dresdens. IV. Bd. S. 140 und 41. 143 nebſt Anmerkung 1). 
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beachtet mit Antonien ſprechen könnte. So wie ich das 
gethan, gehe ich wieder.“ — 

Er betrat das Hotel, deſſen Vorhalle mit Blumen 
geſchmückt, mit Teppichen belegt war, gab ſeinen Mantel 
ab, präſentirte ſeine Einladung und ward von einem 
als Faun mit Bocksohren und Thyrſus geſchmückten 
Ceremonienmeiſter in die zweite Halle gewieſen. Sie 
war ganz in eine ungeheure Laube, einen künſtlichen 
Blüthenwald verwandelt, der magiſch durch bunte Lampen 
erhellt war und ſich nach hinten gegen den großen Hof 
des Hotels öffnete. Ueber dieſem Ein- oder Durchgange 
hing eine Transparentſchrift: | 

„Wenn meine Wirthſchaft iſt auch klein, 

„Kommt all' ihr Schäfer nur herein, 

„Der Gott, deß' Füllhorn froh uns nährt, 

„Und meiner Hürde Glück beſchert, 

„Naht ſelbſt mit des Olympos Schaar 

„Und wird in Gnaden offenbar, 

„Weil ihm der Seinen Luft gefällt, 

„Die hergeſtrömt aus aller Welt. 

„Drum labt und liebt euch, das iſt Brauch 

„Von Nymph' im Bach und Sylph' im Strauch.“ — 

Friedemann trat unter dies zweite Portal und ſah 
hinab in den ungeheuren Hofraum, der in der ganzen 
Höhe des Pallaſtes künſtlich durch eine Ueberdachung 
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der als Seitentrakt gelten konnte und in die Auguſtus— 
ſtraße mündete, war durch eine Glaswand gegen die— 
ſelbe geſperrt, vor welcher ſich eine Maſſe Volks drängte, 
die doch auch etwas Herrlichkeit mitgenießen wollte. 
Die Seiten des Hofes waren mit einer Fülle künſtlichen 
Laubes und Blumenwerks, ſoweit das Auge reichte, tape— 
zirt, aus welchem weiße Büſten auf Säulen, Obelisken und 
etliche Nymphengruppen hervorleuchteten. Den ganzen 
Raum, zu dem abwärts eine Blumentreppe führte, hatte 
man gedielt und mit Teppichen belegt. Hin und her 
ſtanden Buden, wo Zigeuner, Aegyptier und allerlei 
phantaſtiſches Volk tauſend Nippes und Galanterien feil 
boten; auch ein Quackſalber mit ſeinem unvermeidlichen 
Hanswurſt pries feine Waaren an und erregte unaus— 
löſchliches Gelächter. Gegenüber dem Haupteingange 
war ein Thron von Muſcheln, buntem Geſtein, Korallen, 
Laub, Blumen und ausländiſchen Raritäten erbaut, auf 
deſſen oberſter Stufe zwei Seſſel mit ſchwellenden Kiſſen 
bereits Auguſt III. und Joſepha aufgenommen hatten, 
die in phantaſiereichem, halb mythologiſchem Koſtüm 
den Mittelpunkt des Feſtes bildeten. Rings um ſie im 
ſtrahlenden Gedränge wogte der Hof, der die letzte 
Carnevalsfreude ausbeutete, in bunten Schäfer⸗Sylphen⸗ 
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und Amorettengewändern. Die ganze Scene wurde 
von Tauſenden bunter Ballons und Ampeln er— 


leuchtet, die an den Seiten hingen oder in großen 
Guirlanden über den weiten Raum geſpannt waren, 


während der mangelnde Duft der Blumen durch Wolken 
von Odeurs erſetzt ward, die umherſchwebten, wogegen 
kleine Springbrunnen die Temperatur friſch erhielten. 
Aus dieſem Hauptfeſtraume liefen zahlloſe grottenartig 


verhüllte Thüren nach den innern Gemächern des Palais, 


wo die Buffets, der Tanzſaal, Bosquets und Lauben⸗ 
gänge, Orakel und tauſend Dinge, die nur das phanta⸗ 
ſtiſche Raffinement dieſer Zeit erſinnen konnte, zum Genuſſe, 


zum tete A tete oder zu fröhlichem Lachen einluden. 


Dabei erhöhte eine unſichtbare Muſik die ohnedem erregte 
Stimmung zu einem wahren Taumel des Vergnügens. 
Kurz es war ein Feſt, das außer dem Könige nur ein 
Brühl geben konnte. | 

Dies Alles bemerkte Friedemann kaum flüchtig, und 
indem er ſich in die unbeachtetſte Ecke zurückzog, war 
er bemüht, die Miniſterin mit ihrem Gemahl zu er⸗ 
ſpähen, und höchſt erfreut, ſie zunächſt um den König 
und die Königin zu finden. Wenn erſt der Umgang 
des Königs und des Hofes erfolgte, wenn gar das 
eigentliche Carnevalsmélé eintrat, (was bei dieſen 
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Schäferfeſten das Hauptvergnügen war, weil dann 
jeder nach ſeinem Gout thun und laſſen konnte, was 
ihm gefiel,) war Friedemann verloren. Ein Glück war, 
daß er in ſeiner Stellung kein Anrecht am dramatiſchen 
Theil des Feſtes, an den Aufzügen, Quadrillen, und 
allegoriſchen Scenen hatte. 

Cbenſo wenig war dies aber bei Antonien der Fall, 
die noch nicht bei Hofe eingeführt war, denn nur, was 


offiziell zu ihm gehörte, nahm an dem eigentlichen 
ſogenannten Schäferſpiele Theil. — 


Friedemanns Augen glitten von einer Schönheit zur 


andern, er ſah Antonien nicht. War ſie denn gar nicht 


zugegen? Endlich blickte er empor nach den verſchiedenen 
Fenſtern des Palais, die durch das Laub in den pran⸗ 
genden Hof mit hellen Geſichtern hinab ſchauten. Dort 
an jenem dunklen Fenſter ſtand ſie, und ſah ihn an, 
ja ſchien ihm zu winken. — Alles war nur mit dem 
eignen Vergnügen beſchäftigt. 

Friedemann kannte die Räume des Hotel Brühl 
ſehr genau; trotz der Veränderungen fand er ſich bald 
zurecht. Allem Geräuſch ausweichend ging er die ein— 
ſamſten Gallerien und gelangte auf Umwegen in jenen 
Theil des Gebäudes, wo das bewußte Fenſter liegen 
mußte. Er kam zu einer Thür, die nur angelehnt war, 
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und öffnete fie leiſe. — Da ſtand, wie vorhin, die 
Liebliche und ſah hinab. Er trat ein, das Herz ſchlug 
ihm bis an den Hals. Er huſtete. Antonie fuhr 
zuſammen und wendete ſich. 

„Friedemann!“ — 

„Antonie!“ — und er wollte ihr mit offnen Armen 
entgegeneilen. 

„Um Gottes Willen, Friedemann, machen Sie ſich, 
machen Sie mich nicht elend! Sie haben uns durch Ihre 
Unbeſonnenheit ſchon in fo entſetzliche Gefahr gebracht! Laſ— 
ſen Sie ſich doch erbitten! Seien Sie doch überlegter!“ — 

„Antonie, nur ein Wort!“ — 

„Kein Wort, Friedemann, kein Wort! Nehmen Sie 
den kleinen Schlüſſel und verlaſſen Sie ſofort das 
Hotel. Sie kennen den Gang, der von uns hinüber 
nach dem Wallgarten geht, dorthin gehen Sie. Im 
Schwibbogen iſt eine kleine Thür, öffnen Sie dieſelbe, 
und Sie ſind im Gange, dort erwarte ich Sie.“ — 

„O, nur ein Wort, Antonie!“ und er drückte einen 
Kuß auf die Hand des Mädchens. „Willſt Du Dein 
Herz mir ſchenken?“ — 

Da ſah ihn dieſes Engelsantlitz mit einer namen⸗ 
loſen Miſchung von Liebe, Mitleid, Furcht und Be⸗ 
ſchämung an: „Fang's heimlich an, Friedemann!“ — 


XIII. 
Charfreitag in der Nacht. 


Man mag ſich noch ſo ſehr dagegen ſträuben, mag 
alle Beiſpiele und Gründe, die ſich hin und her verſtreut 
finden, mit Gewalt an's Licht ziehn; es iſt einmal eine 
unabweisbare Thatſache, daß jene Zeit, wo der einzelne 
Menſch ſein Glück allein im großen Ganzen, in der 
Natur, in der Religion, im Staate fand, jener Zuſtand, 
wo er mit vollſtändiger Unterordnung, Drangabe, ja 
Verzichtleiſtung ſeiner Perſönlichkeit nur in, durch und 
für die Außenwelt lebte, vergangen iſt. — Todt und 
begraben ihrem Inhalt wie ihrer Form nach iſt die 
Kinderzeit des Menſchengeſchlechts, die ich, um ein einzig 
Wort zu finden, die Aera der Autorität nennen will, 
begraben von dem Drange des Subjektivismus, dem 
Beſtreben an und für ſich zu ſein, und ſo glücklich zu 


ſein. Die Menſchheit hat das Kleid der Unſchuld 
Brachvogel, Friedemann Bach. 21 
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ausgezogen, iſt von dieſer großen, gewaltigen Mutter, 
die über ihr und außer ihr thronte, abgefallen, hat 
vom Baume der Erkenntniß gegeſſen und erwachte zum 
Gefühl der Individualität. Das iſt ihr Jünglings⸗ 
alter. Was von der alten Welt des Selbſtverzichts, 
der Aufopferung, noch etwa übrig, iſt nur ein Hauch, 
eine Ahnung, iſt die ſchwache Idee von der Idee ihres 
Ideals. Sie iſt ſcheinbar vollſtändig untergegangen, 
und weil das lebende Geſchlecht ſich deſſen immer be— 
wußter wird, meinen auch Viele, ſie könne nimmer 
wieder erſtehen. — Sie iſt wohl geſtorben, und zwar 
den tragiſchen Tod der Selbſtvernichtung. Was von 
ihr noch träumeriſch umherirrt auf Erden, ſind die 
bunten Fetzen ihres Daſeins, in die der Subjectivismus 
gleißend ſich kleidet. Aber fie ſelbſt in ihrem Rieſen⸗ 
grabe ſchläft nur, es geht ein Reinigungsprozeß mit ihr 
vor, aus dem ſie geläutert auferſtehen wird und muß, 
denn ſie iſt ewig, weil ſie Uridee iſt. Wie Barbaroſſa 
im Kiffhäuſer muß ſie warten, bis die Raben ſchreien. 
Sie muß harren lange, öde Tage des Grams, bis der 
Subjectivismus auch den letzten geſtohlenen Fetzen ihres 
Herrſchermantels nicht des Tragens mehr werth hält, 
in nackter Keckheit einhertritt, aus der Welt; nur 
ein Credit und Debet gemacht hat, und die Menſchen 
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bei ihm nur eine Zahlenreihe, der Schweiß der Arbeit 
ein zinstragend Papier geworden. — Dann, wenn er 
wird ſitzen der blinde Fauſt auf dem Söller, neben ſich 
den alten verfluchten Buchhalter, die Zahlenlogik, die drei- 
beinige Gedankenprogreſſion, den Mephiſto, und wird's 
ſcharren und graben hören unter ſich von Millionen 
ächzender Arbeiter, wenn er wird träumen, er raube 
dem Meer den Boden, dem Himmel die Luft und die 
Sterne, der Sonne den Glanz, und Alles ſei fein, fein, — 
Wenn erſt der Tag gekommen iſt: „Da er ſich ſelbſt gefallen 
s mag, 
„Und er zum Augenblicke ſaget: 5 doch, Du biſt ſo 
ſchön;“ — 
Dann werden die vier Schattenſchweſtern kommen 
und klopfen mit eiſernen Fingern: 
„Ich heiße der Mangel.“ 
„Ich heiße die Schuld.“ 
„Ich heiße die Sorge.“ 
„Ich heiße die Noth.“ 
Da, hinterdrein kommt — der Tod! der Tod! — 
Der hebt ihn mit eiſernem Griff empor vom goldenen 
Stuhle, wirft ihn in ſauſendem Schwunge hinab unter 
die Lemuren in ſein Grab, haha, in das enge Land, 
das er dem Meere abgezwungen, und das Paradies 
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kommt wieder, das alte, und iſt jung, ift daſſelbe und 
doch anders, iſt Herrſcher und dient doch, iſt Mutter 
der Selbſtſucht und doch ihr Kind, iſt von ihr er— 
ſchlagen und doch wieder durch ſie auferweckt. 

Dann aber — —!! — Das ſind Fernen, in die 
das prophetiſche Auge nicht mehr dringt, wo es ſich 
ſchließen muß, denn der Aberwitz klopft an die Hirn- 
ſchale. 

Jene Zeit der antiken Welt und dann des erſten 
Chriſtenthums, wo mit der aufgehenden Sonne unſer 
Geſchlecht ſich erhob und zuerſt dem ungeheuren Urweſen 
über Raum und Zeit ihr Danklied ſang, wo jede Form 
des menſchlichen, ſtaatlichen, geſellſchaftlichen Daſeins, 
jede Thätigkeit, jedes Gefühl, jede Leidenſchaft, Eſſen, 
Trinken, Arbeiten, Schlaf, Wachen, Ehe, Liebe, Geburt, 
Tod, Krieg, Friede, Königthum, Republik, Freiheit und 
Sclaverei, kurz Alles nur ein Cultus, eine Form der 
Gottesverehrung war, dieſe Zeit liegt ſo weit hinter 
uns, daß wir ſie nicht mehr verſtehen. 

Warum erſchüttert uns die Antigone, der Oedipus 
nicht mehr? Weil uns das Verſtändniß der Uridee 
jener verſunknen Tage abhanden gekommen, weil wir 
kein Gefühl, die frommen Kinderaugen nicht mehr haben, 
mit denen man jene Werke betrachten muß, weil uns 
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die ehernen Schauer abgehen, die das alte Publikum 
überrieſelten, wenn Oedipus begann: 


„O meine Kinder, ihr des alten Kadmäerſtamms“ — 
und das thränenſchwere, hoch klopfende Herz fehlt, mit 
dem das alte Auditorium die Arena verließ, wenn in 
Antigone nach dem Fall von Creons Haus der Chor 
ſchloß: 

— — — — „„Nie frevle darum 

„An der Götter Geſetz! der Vermeſſene büßt 

„Das vermeſſene Wort mit ſchwerem Gewicht, 


„Das den Trotzigen lehrt, 
„Noch weiſe zu werden im Alter!““ — — 


Wird man es glauben, daß das Drama damals 
die Menſchen beſſer machte, daß der Hausvater, die 
Hausmutter nie frommer war, nie ii 15 0 Hände 
erhob und betete: 

„Sieh herab, Allvater Zeus, 
und auch du, allwaltende Schickſalsherrin,“ als nach 
dem Schaufpiele?! — — — — — — — — — 


— 
— — — — — — — — — — — — — 


Es ſoll ja nicht geſagt ſein, daß nicht Viele unter 
uns noch von jener tiefen, anſpruchsloſen, ächten Frömmig⸗ 
keit wären, daß nicht manche Schaar ſtiller Genoſſen 
as alte Paradies in engem Kreiſe behütete, aber im 
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Großen und Ganzen nicht mehr. Wenn wir heute 
fromm ſind, ſind wir's ſubjectiv, nur der allerhöchſt 
gebildete und erfahrungsbewußte Menſch iſt meinveile 
noch objectiv fromm. 

Doch nein, nein! In Einem machen wir Alle, 
wie wir ſind, eine Ausnahme von unſerer eigenen Zeit, 
ein Moment tritt ein, wo wir mit all den alten, heiligen 
Schauern auf ein paar Stunden zurück fallen in die 


Arme unſerer alten Mutter, weinend in ſeligem 


Weh uns an ſie klammern, in langen, durſtigen Zügen 
aus ihren Brüſten trinken, mit neugierig ſtaunenden 
Kinderaugen in ihr runzlichtes und doch gar ſo 


liebes Geſicht ſehen und uns wohl fühlen, glücklich, frei 


und groß in der Kindſchaft dieſer Minute. Wiſſen wir 
doch, daß der nächſte Tag das erhärmliche Sahlenbaikt 
wiederbringt! 

Dieſer kurzen Stunden, wo die Vergangenheit über 
uns Herr wird, giebt es zwei im Jahre, ein Feſt der 
Freude, eins der Thränen. Weihnachten und Char— 


freitag. Das iſt der Reſt des alten Paradieſes, der 
Reſt, der uns begleiten wird durch's Jetzt zur Zukunft, 


die Pforte, durch die die alte Mutter der Welt, jung 
und neu geworden, wieder eintreten wird in's Herz der 
Menſchheit ! Tx 88 
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Charfreitag iſt's. Der öde, trübe Himmel ſpannt 
ſein Leichentuch über die ſtille Welt, und ſchwarze 
Wolken, wie verlorene Poſten, find hin und her zu— 
ſammengeballt, in ſich gekauert, wie Klageweiber, als 
Wächter der Trübſal. — 

Der Abend hat ſich herabgeſenkt 8 das große 
Dresden, und die langen finſtern Häuſerreihen begraben . 
die Straßen in dämmernde Schatten. Hier und da 
entglimmt eine trübe Laterne und wirft ihren ungewiſſen 
Schein auf die Scheitel der Vorübergehenden, der Mond 
aber, fahl und gläſern, der mühſam durch die Wolken 
ſich gerungen, ſchwankt um den alten Thurm der 
Sophienkirche. Es iſt ſo öde und unheimlich leer, ſo 
kahl und kalt auf den Straßen. Der rauhe Wind 
fegt eiſig um die dürren Baumkronen, die noch keine 
Knoſpe ſchmückt. Iſt's doch, als wenn die ganze Natur 
trauere und der Frühling ſich erſt ausweinen müſſe, 
ehe er ſich in's Grün der Hoffnung ſchüchtern hüllt. 
Eine unſichtbare Hand hat ſich auf die Herzen der 
Menſchen gelegt und preßt ſie zuſammen, Andacht ruht 
auf den ſtillen Häuſern, und langſam mit zitternder 
Stimme lieſt das alte Mütterchen die große Tragödie des 
Herrn, des ewigen Liebesboten, der ſein volles Herz 
der Menſchheit gab und, an der Tücke der Zeit 
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zerſcheiternd, ſtill lächelnd ſtarb: „Sie wiſſen nicht, 
was ſie thun!“ 

Das iſt der Tag, wo die Herzen ſchreien und 4 
weinen, nicht aus eignem Weh, ſondern im Andenken * 
um ihn, in der Erinnerung, daß der Held der Be— f 
freiung erſchlagen ward und die Menſchheit noch ſitzet 
am Bach unter den Weiden und klagt, wie die Juden 
in der Gefangenſchaft zu Babel, gefeſſelt von eigener 
Verblendung! — 

Im Cantorhauſe der Sophienkirche zu Dresden, 
oben im einſam entlegenen Stübchen, außer der alten 
Hanne allein, geht Friedemann nachdenklich ſtill auf 
und ab. 

Wohl bewegt ſein Herz die ſelige Liebesluſt erſt 
kürzlich verrauſchter Wonneſtunden, wo er Antonie in 
ſeinen Armen hielt und den erſten Liebesſchwur im 
Kuſſe beſiegelt, aber auch der Kummer, die marternde 
Qual, ob er und wie er das Glück für ewig an ſich 
feſſeln möge, das ihm das gütige Geſchick geboten. Die } 
Tochter eines allmächtigen Minifters! — „Oho * 
ich bin Sebaſtian Bach's Sohn! Wenn Brühl längſt * 
nicht mehr gekannt iſt in der Welt, wird man * 
vor Bachs Marmorſtatue noch das Knie beugen in Ge— 
danken. — Nein, nicht allein vor ihm! Hat mein großer 
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Vater nicht ſelbſt geſagt, daß ich ihn überſtrahlen werde? 
— Auf, Friedemann, du ſollſt, du mußt, du wirft! 
Schaff' etwas, das dich deines Vaters werth macht, ein 
Werk, dem ſie ſich alle begeiſtert zuvenden, und das den 
ſtolzen Brühl zur Achtung zwingt. Wer nicht ringt, 
darf nichts haben!“ 

Er ſteht gedankenvoll am Fenſter, tiefe Grabesruhe 
liegt um ihn her, Schauer der Nacht flattern um ſeine 
Glieder. Der Wind, der durch das offene Fenſter 

ſchweift, fächelt die Flamme des dämmernden Lichtes 
und blättert mit geiſterhaftem Finger in der aufge— 
ſchlagenen Bibel. 

„Ja, das iſt's, das iſt's. Graun hat in Merſeburg 
Thon immer davon geträumt! Er hätte es ausgeführt, 
aber er hatte keinen Text. Ich kenne ſeinen Plan zum 
Oratorium, er iſt ſchön, erhaben, aber das will ich nicht, 
etwas Anderes, Gewaltigeres muß es ſein, was den Ge— 
danken tiefer faßt. Ich will mir ſelbſt den Text ſchreiben. 

Ich exponire gleich! — Ha, ich habs!“ Er faßt be— 
geiſtert die Bibel, deren Blätter plötzlich geheimnißvoll 
ruhig liegen. „Da, da ſtehts! Die Stelle hat mir der liebe 
Gott ſelber aufgeſchlagen! Mit ſeinemRathe ſei's begonnen!“ 
Er zündet noch ein Licht an und ſtellt es hin, legt die Bibel 
zwiſchen beide Kerzen, daß es ausſieht wie ein Altar. 
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— Ein Geräuſch! — „Ach, es iſt ſchon fpät,“ 
murmelt er, „die alte Hanne kriecht gewiß auf die 
Dachkammer in die Federn.“ — Er ſetzt ſich an die 
Arbeit. Nicht wild bachantiſch erregt, in fieberhafter 
Ueberſchnappung Noten und Gedanken hinwerfend, ſondern 
ruhig, ernſt, andachtsvoll. Auf feinem ſchönen jugend⸗ 
friſchen Antlitz, welches das volle, losgebundene Haar in 
ſchwarzen Locken umflattert, glänzt die ſtrahlende Ma⸗ 
jeſtät der ſich gebärenden Idee, die in prophetiſcher 
Gluth und Klarheit aus dem Gedankenmeere ſeines 
Hirns emportauchte und ſich mit der Siegsge⸗ 
wißheit auf dieſer breiten, kühnen Stirne, ihrem 
Throne, niederließ. — Beuget euch, ihr Menſchen, vor 
dem Künſtler, dem Propheten des Herrn, wenn er er- 
füllt iſt mit hoher Offenbarung. Wehe leiſer, ſpitzer 
Nachtwind, denn Friedemann ſchreibt den Entwurf des 
Oratoriums: „der Tod des Erlöſers.“ — Indeß die 
Feder auf dem Papier hinſchweift, dehnt ſich ſeine 
Phantaſie weithin über die Erde, zurück in die Tage 
der Vergangenheit, die ihn mit Sonnenklarheit umrauſchen. 
Und er verſinkt ins Schauen. — — — 

„Er ſieht den Heiland ſtehn vor der palmen⸗ 
umrauſchten Hütte, der im Scheidegruß die Hand 
Mariens an ſein Herz gepreßt. Sein blaues Auge 
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ſchimmert feucht, ſeine zitternde Lippe ſagt der Armen 
Lebewohl. — 
| Gebrochen, thränenleer, ein bleiches Marmorbild, 
ein Idol der Erdenentſagung ſteht das Mädchen, deß 
hohen Liebesreiz nur Liebe ſchildern kann, und ſchwere 
Seufzer ringen ſich von ihrem Buſen los, Kinder der 
Liebe und Schmerzen, die der Morgenwind aufhebt zum 
Throne des ewigen Vaters. Die Schweſter Martha 
und Lazarus, der wiedererſtandene Bruder, ſind bei 
ihr, und Thränen des Mitleids fallen ihnen verſtohlen 
auf's Gewand. Des Menſchen Sohn ſoll alle Menſchen⸗ 
ſchmerzen tragen, ſoll alle Erdenbitterniſſe ſchmecken, ſo 
will's ſein Vater, und auch des Erdenleides tiefſtes, das 
Weh der Liebe, den Kelch der Entbehrung. Er ſoll ver— 
künden das neue Reich der Liebe und Brüderſchaft im 
Himmel und auf Erden, von ſeinem Worte ſoll auf⸗ 
erſtehen der Sclave und Bedrängte und ſich ſchmücken 
mit dem Blüthenzweige der Freiheit. Vor ihm ſollen 
fallen die unſaubern Tempel mit ihrem prangenden 
Gold, ihrem wüſten Götterdienſte, ihren blutigen Opfern, 
ihrem verfluchten Gedankenhandel. Was hat er zu 
ſchaffen mit irdiſcher Liebe? — Und doch iſt er ein Menſch, 
doch liebt er das blaſſe Weib, und wenn ſchon das Volk 
jauchzend ſchreit „Hoſianna!“ wenn die Phariſäer, die 
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politiſchen Theologen jener Zeit, murmeln: „Ha, das iſt 
der Maſchiach, das iſt der Juden König, der uns löſet 
vom Römerjoch,“ durch Palmenwedel und Blumen, trotz 
Freudenſängen und Volksſtimmen ſieht er das ein— 
ſame Galgenholz dadroben, weiß, daß ſie alle, die Hof— 
fenden, ſich gegen ihn wenden werden in der Stunde 
der Gefahr, denn er bringt ihnen nicht, was ſie wollen, 
er bringt ihnen Wahrheit. Aber die Wahrheit muß 
untergehen, wenn fie phönixgleich ſich neu erheben will. 
Sein leuchtend Prophetenauge ſieht, wie die Völker der Zu- 
kunft in ſeinem Namen wallen, wie in ſein Blut gekleidet die 
ewige Wahrheit, das Reich derLiebe, durch die Erde ſchreitet.“ 

„Ein Liebesblick, ein Blick der ſtummen Bitte zum 
Vater, und er eilt hinweg, beſteigt die Eſelin und 
ziehet ein in Jeruſalem — in den Tod. Des Volkes 
gährende Menge, der Leviten eifernder Chor wälzet ſich 
vor ihm, um ihn, hinter ihm her, wächſt zum rieſigen 
Strome, der ſich drohend aufſtaut gegen die Römerburg 
der Antonia, an den Höhen von Zion brandet, und wie 
ein Wetter ſich endlich lagert um Salamonis ſtolzen Bau. 
Die römiſche Soldateska hält ſich zagend ſtill und erwartet 
das Feldgeſchrei der Empörer, die Leviten, die Saddu— 
cäer ſtacheln die Menge und die Siccarier halten die Waffen 
unter'm Gewande. Der Herr beſteigt des Tempels 
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Stufen und tritt mit den Jüngern hinein, wo aus gol- 

denen Schalen Weihrauch ſtrömt, wo das blutende 
Opfer verbrennt auf dem Altar und im Vorhof die 
Prieſter verhandeln das Opferfleiſch. Der Wechsler 
zählt ſein wucheriſch Gold, Kauf und Verkauf, Liſt 
Hund Trug, Thränen, Fluch, Gemeinheit und Gebet, 
— Alles, Alles zieht empor in wilden Wirbeln des 
Opferrauchs. 

Da iſt die Stunde kommen! Mit den Sandalen⸗ 
riemen peitſchet der Herr in die Maſſen, der Mammon 
rollt klirrend zur Erde und kollert in's Opferblut, es 
brechen die Tiſche und Schragen, und mit übermenſch— 
licher Hand reißet der Meſſias den Opferaltar nieder 
und den Götzenprunk, heulend fliehen die Prieſter und 
das Volk ſteht ſtarr und bleich. „Mein Haus iſt ein 
Bethaus, ihr aber habt es zur Mördergrube gemacht!!“ 
— — Er ſinkt betend auf die Kniee, geht von 
dannen, und das Volk weicht ſcheu von ihm, denn ſie 
haben ihn nicht verſtanden. — Das war der Tag, wo 
praſſelnd die alte Welt zuſammenbrach und die 
neue Zeit, das Chriſtenthum, emporſtieg aus den reinern 
Opferſtätten. Die Zeit der Befreiung, der Bruderliebe, 
die Hoffnung des Jenſeits im Schooße des ewigen 
Vaters, nun war ſie da! — und das Volk ſtand ſtier und 
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ſchlich ſchüchtern weg. — Vor die Stadt hinaus 
ſchreitet der Herr, und ſein Herz iſt ſchwer, ſein 
Auge weint, er verzagt an ſeinem eigenen Werke, 
denn er zaget als ein Menſch. Im Garten zu Geth— 
ſemane wirft er ſich weinend nieder und vertraut 
ſeinem Vater ſein tiefes Leid, und die Jünger ſchlafen 
im Grunde. „Vater, iſt's möglich, daß dieſer Kelch an 
mir vorübergehe?“ — — 

Aus den ſeligen Höhen der Freude thaut's hernieder 
wie Engelſang, Gottes Seraph bringet ihm den Labe— | 
trunk, zeigt ihm in der Ferne das große Reich, das 
ſich aus alter, wüſter Zeit erbaut, die Himmel 
öffnen ſich und der Ewige ſtreckt ihm ſeine Arme ent— 
gegen. Die Verheißung der Liebe, die in Milli— 
arden Bronnen durch Welten und Himmel dringt, 
deckt ihn mit ſeligem Kuſſe zu, läßt ihn Erden⸗ 
täuſchung, Erdenluſt und Erdentod vergeſſen. Und 
wie er begeiſtert und geſtärkt da liegt in brünſtiger 
Dankſagung, allein im Dunkel der Nacht, da — 
da, — da ſchleicht's heran, und ein rieſelnder Froſt 
ſchlüpft ihm mit Krötengebein über den Leib, und 
kommt näher, — der Judas mit den Levitengeſellen, — 
mit den rohen Knechten der Macht! — Noch ein Athem- 
zug! — Ah! oh! — — — Ein Ringkampf beginnt, wie 
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von hölliſchen Dämonen! Ein Schrei, ein dumpfes Ge— 
brüll! Lichter, Bibel, Dintenfaß, die begonnene Arbeit, 
alles ſtürzt zur Erde! — 

In dieſem Dunkel, Charfreitags in der Nacht, voll— 
zieht ſich ein namenloſer Gräuel, ein Diebeswerk ohne 
Gleiche. — — — — — — — — — — — — 

Es wird ſtiller. — Schwere Fußtritd von drei 
oder vier Männern, die einen Gegenſtand fort⸗ 
ſchaffen. — Man entfernt ſich — die Treppe hinab — 
auf die dunkle Straße. — Da ſteht ein Wagen. Vier 
Männer heben einen fünften, ob lebend oder todt, wer 
weiß es, hinein. — Der Schlag klappt zu, — ein kurzes 
Rädergeraſſel, — das alte Cantorhaus ſteht öde, ſeine 
Thür gähnt in die Nacht, wie der offene Mund 
eines Geſtorbenen im Todeskrampfe. — Die alte Hanne 
verkriecht ſich tief unter das Deckbett und erwartet klap⸗ 
pernd vor Grauen den Tag. — — — — — — — 


Bleich taucht aus trüben Nebeln der grämliche 
Morgen. — Stiller Sonnabend. — Die alte Hanne 
ſchleicht wie ein Geſpenſt hinab in des Herrn Stube. 
— Da liegt im Chaos der Zerſtörung die Bibel, be— 
ſchüttet mit ſchwarzer Fluth, ein paar beſchriebene 
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Blätter verſtreut in den Winkeln. — Alles zertrümmert 
und öde. — Friedemann Bach iſt verſchwunden. — 
Das alte Weib ſtürzt ſchreiend auf die Straße. „Mein 
Herr iſt fort, Friedemann Bach iſt weg, ſie haben ihn 


todt gemacht, Hülfe, Hülfe!“ Die Arme bricht zu- m 


ſammen. — Die Nachbarn füllen klagend das Haus. 
— Doles und Merperger kommen, nehmen entſetzt die 
beſchriebenen Blätter und eilen auf die Polizei. — 
Man wartet bis zum Abend — er kommt nicht. — 
Alles Forſchen iſt vergebens, Friedemann Bach iſt 
verſchwunden! — — — — — — — — — — — 


U 


AV. 


Weiße Oſtern. 


Stiller Sonnabend! — Sei's, daß der Ernſt des Char— 
freitags, die tragiſche Stille, die der Erinnerung an 
den Leidenstod des Meſſias geweiht war, daran Theil 
hatte, Sebaſtian Bach in Leipzig war am Abend mit 
ſchwerem Herzen zu Bette gegangen. Eine tiefe Traurigkeit, 
ein Etwas wie Ahnung, ein beklemmend ängſtliches Gefühl, 
das er, bei dieſer krampfhaften Stärke, kaum dem Ge— 
fühl des Tages anrechnen konnte, hatte ihn getrieben, 
im Schlafe Ruhe zu ſuchen, um ſo über dieſe Stunden 
hinwegzukommen. In der Nacht aber war er plötzlich 
aus unruhigem Schlummer empor gefahren, ein 
jäher Schrei hatte ihn geweckt. Er war aufgeſtanden 


und hatte Licht gemacht. Alles ſchlief um ihn her. 
Brachvogel, Friedemann Bach. I. 22 
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Er horchte auf den Flur, hielt das Ohr an die Fenſter⸗ 


lade, — Alles ſtill. — Nur der David ſchien unruhig zu 
liegen, er ſchnaufte ſo. — Der alte Baſtian trat an 
das Bett des Kleinen. Es ſchlug eben Ein Uhr. 
„Friedemann, Friedemann! Ja, da biſt du ja! Hihu, 
wir ſind beiſammen!“ — Es lag etwas Entſetzliches 
in dieſem ſpitzen, kindiſchen Flüſterton. Plötzlich halb auf- 
gerichtet mit offenen Augen ſah der arme Knabe ſtier nach 
jener Ecke und nickte, dann fiel er ſchlaff um und ſchlief 
weiter. Sebaſtian Bachs graues Haar ſträubte ſich 
empor, er zitterte wie Espenlaub. — „Dem Friedeman 
iſt in Dresden was paſſirt,“ murmelte er, zog ſich noth⸗ 
dürftig an, fuhr in ſeinen alten Schlafrock und griff 
nach der Bibel. 

„Rufe mich an in der Noth und ich will dich er— 

retten und du ſollſt mich preiſen.“ | 

Er nahm die Feder, die dort bei dem Schulzeug 
der Kinder lag, und indem ihm die Thränen in die 
Augen traten, begann er jene herrliche Motette in Noten 
zu ſetzen: „Fürchte dich nicht, ich bin bei dir! —“ 

Mit gepreßtem Herzen rief er zu ſeinem Gott, 
und der half ihm. — g 


Die Arbeit machte ihn ruhiger. Er ſprach noch ein 
Gebet, und als es vier Uhr ſchlug, legte er ſich wieder. 
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Den andern Morgen beſtellte er eine Poſtkutſche. 

„Ich muß nach Dresden, den Friedemann einmal 
ſehen und Orgel ſpielen hören, ich hab' gar ſo große 
Sehnſucht nach ihm.“ — — — — — — — — 

Weiße Oſtern. Herrlich war die Sonne empor 
geſtiegen und beleuchtete mit hellem Glanze den 
Schnee, der noch nicht weichen wollte. Die Leute in 
Dresden putzten ſich zur Kirche, zum Feſt der Auf— 
erſtehung. — — Miniſter Brühl ſaß in ſeinem Ca⸗ 
binet; ein feiner, ſchlanker, bläßlicher Herr, etwas jüdiſch, 
aber voll Tournure, ſtand vor ihm. Das ſchwarze, 
advokatenartige Kleid, die weißen Spitzen und Krauſen, 
der ganze Menſch war wie geleckt. Es war Saul. 

„Erzählen Sie mir alſo die ganze Affaire genau!“ 
ſagte Brühl und lächelte kalt. 

„Ihro Excellenz Befehl zu Folge hatte ich meinen 
Wagen am pirnaiſchen Schlage poſtirt. Meine In⸗ 
ſtruction in der Taſche, begab ich mich zur beſtimmten 
Zeit nach der großen Brüderſtraße und ſtrich an be— 
ſagter Kutſche vorbei. — Sie waren noch oben. — 
Ich trat hinter die Kirche und wartete. Siepmann und 
drei Andere brachten ihn, und ſtiegen ein. Als die 
Pferde anzogen, ging ich raſch durch die Schloſſergaſſe 
über den Altmarkt die große Frohngaſſe entlang, und aus der 
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großen Schießgaſſe auf den Pirnaſchen Platz. Richtig, 
kaum war ich da, ſo kam der Wagen in vollem Ge— 
raſſel die Pirnaſche Gaſſe herunter und an mir vorbei. 
Ich ging langſam nach und fand meinen Lohnkutſcher 
am Schlage. Ich frug ihn, ob der Wagen vorbei— 
gekommen ſei. „Der iſt ſchon weit voraus,“ ſagte er. 
Ich ſtieg ein und wir fuhren langſam hinterher. 
Höchſtens eine Viertelſtunde konnten ſie gewonnen haben. 
— Wir kamen an. Ich ward auf meine Ordre ein— 
gelaſſen und kam zum Commandanten. — Siepmann 


und die Andern waren richtig bei ihm, fie ſchienen 


ihr Geſchäft abgethan zu haben. Siepmann fuhr auf: 
„Teufel, was wollen Sie hier?“ rief er mich an. „Ich 
habe auch Geſchäfte,“ ſagte ich und gab Ew. Excellenz 
Brief an den Commandanten. Er erbrach ihn, ſah 
mich an und klingelte. „Führen Sie dieſe vier Delie- 
quenten hier nach Nummero zwölf, morgen werden ſie 
eingekleidet und in die Bauſection geſteckt.“ — Siep⸗ 
mann ſprang wie ein Beſeſſener empor, doch die Stock— 
knechte warfen ſich auf ihn und ſeine Begleiter, und 
eine Secunde ſpäter war die Geſellſchaft im Käfig!“ — 

„Gut, Saul, ich bin mit Ihnen zufrieden. Sie 
haben Siepmanns Stelle. Sehen Sie zu, daß nicht 


| 
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Ihr Hintermann einſt auch in Ihre Lücke tritt. Meine 
Juſtiz iſt kurz.“ — — — — — — — — — — 


* — — — — — — — — — — — 


Die Frau Miniſterin ſaß am Putztiſch, als ihr 
Gemahl ſich melden ließ. — Sie war höchſt unruhig, 
weil ſie Friedemann drei Tage nicht geſehn, und ſchmollte 
zugleich ernſtlich, daß er ſich ihr bei'm Hoffeſte entzogen 
hatte. — 

Graf Brühl trat ein und drückte mit unnachahm⸗ 
licher Grazie ihre Hand an die Lippen. 

„Ach, Sie bringen mir den Oſtergruß, lieber Heinrich * 
und ſie hielt die Hand des Gemahls feſt und ſah ihn 
herausfordernd an. 

„Gewiß, theure Antonie. Sie haben mich aus 
langem Schlaf befreit, und ich bin auferſtanden. Und 
damit Sie's wiſſen, daß ich es bin, grüße ich Sie heut!“ — 

„Das klingt entſetzlich ſibylliniſch, Lieber, Sie müſſen 
das meinem armen Verſtande ſchon faßlicher machen.“ — 

„Wenn Sie mir verſprechen wollen, Ihre Morgen- 
toilette dabei nicht im Stich zu laſſen, ſo will ich Ihnen 
von meiner Auferſtehung plaudern.“ — 

Sie nickte lächelnd, er klingelte; die franzöſiſche 
Kammerfrau trat ein und begann die Miniſterin zu 
friſiren, indem fie ihr die Papilloten aus wickelte. 
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„Da die ganze Plauderei, liebe Antonie, unſere 
kleinen ſchalkhaften Privatangelegenheiten anbetrifft, ſo 
wollen wir deutſch converſiren, damit dieſe franzöſiſche 
Haarkünſtlerin nicht in gar zu große Verſuchung 
kommt.“ 

„Ei, das wird alſo ſehr intereſſant ſein?“ — 

„Sehr, meine Gemahlin! Wenn ich heute meine Auf- 
erſtehung feiere, muß ich geſchlafen, geträumt haben, und 
wenn ich träume, kann ich's nur von Ihnen, und das 
iſt doch gewiß ſehr intereſſant.“ — 

„Aber damit das Intereſſante ewig bliebe, müßte 
ich ja wünſchen, Sie wären gar nicht auferſtanden, Heinrich, 
ſondern ſchliefen und träumten noch. Befinden Sie 
ſich denn in Ihrer Auferſtehungsſituation beſſer? Das 
wäre eben kein Compliment für mich.“ — 

„O doch, doch, Theuerſte. Ich fühle mich jetzt un⸗ 
endlich freier und wohler, als ſonſt, und das verdanke 
ich Ihnen. Ich lebe nun das Leben der Wirklichkeit, 
der Illuſionsloſigkeit. Alles, was ich beſitze, habe ich 
dadurch feſter, genieße es mehr, und daß ich das nun 
kann, weil ich erwachte, verdanke ich Ihnen, theuerſte 
Antonie!“ und faſt inbrünſtig drückte er ihren blenden⸗ 
den Arm. 

Die Miniſterin überkam ein Fröſteln. 


——— re ne en 
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„Und wie meinen Sie das, ich verſtehe Sie wirklich 
nicht?“ — und die ſchöne Frau wurde bänglich verlegen. — 

„Ich werde mich deutlicher machen. Es iſt wohl 
ſchon lange her, liebe Antonie, daß ich ein ſehr unbe⸗ 
deutendes Individuum, ein Nichts von einem Menſchen 
war. Ich erinnere mich deſſen noch ganz gut, um ſo 
beſſer, meine Daphne, als dieſes Nichts von einem 
Menſchen damals einen ehrenvollen Namen, ein fröh— 
liches Herz und ein leichtes Gewiſſen hatte. O laſſen 
Sie nur das Mädchen weiter friſiren, ſie ſtört mich 
gar nicht. — Wie geſagt, ich erinnere mich noch 
lebhaft jener Zeit. Da ſah ich eine Wunderblume, die 
ſtolzeſte, ſüßeſte in des Königs Garten, obgleich ſie 
ſchon etwas fleur deflorée war. Ich warb um fie in 
verblendeter Liebe, preßte ſie an mein Herz und ent⸗ 
ſchlief. Sie hatte mich in einen Traum gezaubert, wo 
ſie mir ihren Beſitz verhieß, wenn ich ihr meine Seele 
gäbe. Ich gab ſie ihr. Schlafwandelnd ging ich, von 
der Blume geführt, die Wege der Ehrloſigkeit, die aber 
zum Ruhme führten. Je höher ich ſtieg, je liebender 
mir die Blume erglühte, je ſchwerer ward mein Weg 
durch die Laſt meines Gewiſſens. Restez donc, restez 
done! Faites vos services! Da erwachte ich 
plötzlich zur guten Stunde, mein Cloe, und fand, daß 


344 


jemand Anderer eben dabei war, ſich die Blume an's Herz 
zu legen und die Knoſpe dazu. — Wiſſen Sie, was 
ich that? Ich nahm meine verrathene Seele zurück, 
nahm die Blume, die ich eben zu verlieren im Begriff 
war, und ſteckte ſie fein zierlich wieder in's Knopfloch, 
weil ſie mir gar ſo gut kleidet, und den armen, ſüßen 
Cymbelſpieler, der „es gar ſo heimlich anfängt, wann 
er ſein Herz verſchenken will,“ der ſitzt ſeit Charfreitag 
Nacht auf dem Königſtein in der Züchtlingsjacke, meine 
Phyllis! Das iſt die Geſchichte von meinem Auferftehungs- 
morgen. In drei Tagen reiſt meine liebe Pflegetochter, 
die ſich „auch ſein Herz ſchenken ließ,“ zu einem Freunde 


auf's Land, wo ſie ſo lange bleiben wird, bis ſie die 


Schäferpoeſie vergeſſen und einen Mann von trockener, 
ſolider Proſa geheirathet hat. Wir aber bleiben wie 
immer gute Freunde.“ — Er ergriff der Miniſterin 
Hand, die aufgeſprungen war und bleich, keuchenden 
Athems zuhörte, und wollte ſie mit ſataniſch lächelndem 
Gleichmuth an ſein Herz drücken. 

Mit einer verzweifelten Bewegung riß ſie ſich von ihm los. 

„Elender Böſewicht, ſei verdammt dafür!“ und ſie 
wollte ihm in's Geſicht ſchlagen, um ihn vor der Dienerin 
zu entehren. Er fing ihre Hand ab, und preßte ſie, 
daß ſie blau wurde. 


7 
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„Wir find alle Komödianten, es kommt nur darauf 
an, daß Jeder ſeine Rolle wohl ſpiele.“ — Er ging. 

Mit einem furchtbaren Schrei brach die Miniſterin 
zuſammen. Heftige Krämpfe, wahnſinnige Tobſucht 
rüttelte dieſen ſchönen, entſtellten Leib. 

Die Diener eilten zuſammen. Der Arzt kam: 

„Excellenz haben ein Nervenfieber.“ — 

Kein Menſch im Hotel wagte ein Wort zu ſprechen, 
denn der Miniſter hatte geſagt: „Wer den Namen Bach 
je über den Mund bringt, den ſetz' ich auf's Zucht⸗ 
haus!“ — 

Drei Tage nachher reiſte unter Eſcorte eines er— 
probten Kammerdieners die arme Antonie, bleich, ver— 
weint, ohne Jemanden ſehen zu dürfen, ab. Wohin, 
wußte Niemand. — Sie ging unter fremde Menſchen, 
fremd und heimathlos. Ihr Herz hatte nichts mehr. 
— Dresden ſank hinter ihr zurück in Nebel, ſie wen— 
dete ſich nicht um. Nur da drüben den dunklen 
Bergkegel grüßte ſie mit einem Todesſeufzer, — den 
Königsſtein! — — — — — — — — — — — 

An ſelbigem Oſtermorgen, als Saul vor Brühl 
ſtand und die Glocken der Sophienkirche klangen, fuhr 
durch das Leipziger Thor eine Kutſche in Dresden ein. 
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Der Alte drinnen iſt Sebaſtian Bach; er kommt 
zu ſeinem Friedemann. — — 5 

Es war die höchſte Zeit, wenn er das Präludium 
noch hören wollte, denn die Leute ſtrömten ſchon in die 
Kirche. 

In einer Ausſpannung in der Fleiſchergaſſe (Gaſt⸗ 
höfe in unſerem Sinne kannte man damals nur wenig,) 
ſtieg er aus, brachte ſeine Kleider ein wenig in Ord— 
nung und eilte raſch über den Markt am Commandanten⸗ 
hauſe vorbei, überſchritt die Elbbrücke und den Schloß⸗ 
platz, bog um die Ecke des Prinzenpalais und trat in 
die Sophienkirche, als eben der letzte Glockenton ver⸗ 
hallt war. — Er ſtellte ſich dem Orgelchor gegenüber. 
Die Intonation begann. 

Tiefe Frömmigkeit lag auf der ganzen Game nur 
Sebaſtian war nicht recht andächtig. Er hörte immer 
und hörte, — trippelte hin und her, hörte wieder 
und ſchüttelte den Kopf. 

„Sollte das Friedemann ſein, der da ſpielt?“ mur⸗ 
melte er, es klang ihm ſo fremd, ſo anders! — Er 
trat dicht unter den Chor und ſah hinauf, ob er ſeines 
Sohnes Geſicht nicht durch den Orgelſpiegel erkennen 
möge. Es war gar ſo entfernt. Einige bekannte Ge⸗ 
ſichter auf dem Chor mußten ihn bemerkt haben, ſie 
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fuhren zurück. — Sebaſtian trat langſam hinter den 
nächſten Pfeiler, ging leiſe durch's Seitenſchiff und nach 
der Chortreppe. Da trat der alte Prediger Merperger 
aus der Sakriſtei in vollem Ornat, winkte ihm und zog 
ihn zu ſich hinein. — „Gott grüße Sie in Dresden, 
Meiſter Bach. Sie wollen zu Ihrem Sohne, nicht 
wahr?“ — 

„Ja, Hochwürden. Aber Der da oben kann doch 
mein Friede nicht ſein? Ich hatte in Leipzig ſolche 
Sehnſucht nach ihm und nun fürcht' ich, er iſt krank, 
und's hat mir nicht mit Unrecht geahnt!“ — 

„Meinen Brief, lieber Herr Bach, haben Sie alſo 
noch nicht erhalten?“ — „Nein. Haben Sie denn an 
mich geſchrieben, Hochwürden?“ — 

„Ja, liebſter Herr Bach. Ich wollte Sie auf etwas 
vorbereiten. — Sie find ſtets ein wackrer Chriſt ge⸗ 
weſen, der mit Gottvertrauen im Dienſte des Herrn 
geſtanden. Nehmen Sie all Ihren Glauben, Ihre 
Hoffnung, Ihren Muth zuſammen, Bach, denn Gott 
hat Ihnen eine große Trübſal bereitet.“ — 

„Herr Jeſus! Hab' ichs doch geahnt, daß dem 
Friedemann was begegnet iſt! Mein Sohn iſt krank, 
oder — oder hat ihn mir der liebe Gott genommen?“ — 
und dem alten Mann liefen die Thränen über die Wangen. 
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„Ihr Sohn, Vater Bach, iſt nicht krank, noch todt. 
Gott wird gnädig ſein in ſeinem Rathſchluß. Hören 
Sie mich ruhig an. — Ihr Sohn iſt bei Brühl ein⸗ 
und ausgegangen, und in der letzten Zeit mehr als je, 
mehr als — für einen Organiſten paßte und dem 
Friedemann gut ſein mochte. Ich weiß, er hat ſich 
einmal gegen Doles geäußert, daß er mit der älteſten 
Tochter des Miniſters ein Verhältniß habe. Ich fürchte, 
da iſt etwas Schlimmes vorgegangen, denn Charfreitag 
Nacht iſt er in der Stille arretirt worden und, — wie 
man ſagt — auf den Königsſtein gebracht.“ — 


Der alte Sebaſtian fiel dem Prediger jammernd 


um den Hals. Merperger preßte ihn krampfhaft an 
ſich, und beide Greiſe weinten Thränen der Schmerzen 
und des Herzeleids. Draußen durch's Kirchenſchiff 
brauſte die Orgel in mächtigen Accorden, und die 
Stimmen des Volkes ſtiegen rauſchend empor zum Dome: 

„Was Gott thut, das iſt wohlgethan, 

„Es bleibt gerecht ſein Wille, 

„Wie er fängt meine Sachen an, 

„Will ich ihm halten ſtille.“ 

„Ja, Herr mein Gott, ewiger Vater, wie Du fängſt 

meine Sachen an, will ich Dir ſtille halten in Ewigkeit!“ 
— und mit hocherhobenen, gefalteten Händen lag 
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der alte Bach auf den Knieen. Merperger breitete aber 
ſeine Hände über ihn aus und ſagte: „Der Herr 
hilft dem Schwachen, er wird anſehn Dein Leid und 
Dich tröſten wie Hiob. Er wird ſich freuen Deiner 
Geduld und Dich erheben aus Deiner Trübſal. Amen!“ 
„Auferſtehn, ja auferſtehn!“ jauchzte die Oſterhymne 
aus tauſend Kehlen, und der ewige Sonnenſchein küßte 
den grauen, zitternden Scheitel des armen Vaters, 
wob ihn in goldenen Duft — und Sebaſtian ward ſtiller. 
Merperger, der auf die Kanzel mußte, ließ Doles 
rufen, und Lehrer und Schüler ſtanden, das erſtemal ſeit 
jener unglücklichen, für Doles ſo beleidigenden Trennung, 
einander gegenüber. Sebaſtian Bach trat zu ihm. 
„Doles, Ihr ſeid meines unglücklichen Jungen Freund 
geweſen, und wenn Ihr mir auch gram ſeid, hoffe ich 
doch und bitt' Euch, Ihr wollt ſo viel chriſtliche Liebe 
haben, einem armen Vater zu erzählen, was Ihr von 
ſeinem Sohne wiſſet und ob der Friedemann wiſſentlich 
einen Hallunkenſtreich begangen hat, daß er eine ſo ent— 
ſetzliche Strafe verdient, die ihn zum unglücklichen, ge— 
ſchändeten Menſchen auf Lebenszeit macht.“ — 
„Vater Bach,“ und Doles nahm ſeinen alten Lehrer 
bei der Hand und ſah ihm treuherzig unter die Augen. 
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„Vater Bach, Gott mög's an mir heimfuchen, wenn 
ich Euch Etwas nachtrage in dieſer Stunde. Friede⸗ 
mann iſt mein Freund und bleibt's in alle Ewigkeit, 
denn ſo gewiß, als Gott über uns iſt, Euer Sohn hat 


keinen ſchlechten Streich begangen, das iſt nun und 3 
nimmermehr wahr! Er hat ſein Herz freilich wohl an * 
des Miniſters Tochter gehängt, aber in aller Ehr' und 
Sitte, und das ift keine Schande und verdienet ſolche 


Strafe nicht, wenn's auch unüberlegt war. Die Liebe 
überlegt eben nicht. Der Brühl hat einen vermale⸗ 
deiten Streich an Friedemann gethan, weil er eben 


die Gewalt hat. Denn wenn der Miniſter in ſeinem a 


Rechte war, da waren die Gerichte da, weil er aber 


den Friedemann hat heimlich wegbringen laſſen, und 


Niemand ſich, getrauen ſoll, davon zu reden, iſt's klar, 
daß der Brühl Unrecht hat und der arme Sri un⸗ 
ſchuldig iſt!“ — | 

„Ja, ja, das ift er! Herr Gott, wie dank ich dir im 


Staube, daß Du mir den Troſt geſchenkt haft! Friede⸗ 
mann hat vielleicht eine Thorheit begangen, aber ſeinen 
Namen nicht verunehrt. Doles, Gott mag Euch das 
ſegnen. Lebet wohl, ich komm' bald wieder!“ — 1 


„Wohin wollet Ihr denn gehen, Vater Bach? Thut 
nichts Unüberlegtes, nehmt mich mit!“ — 


3 


351 


„Wollt Ihr mir als ein rechter Freund in der 
Noth meinen Sohn wiederfinden helfen? O kommt her, 
laſſet Euch die Wange küſſen, Doles, die ich Euch ges 
ſchlagen habe!“ 

Da beugte ſich Doles nieder und küßte dem zittern⸗ 
den Sebaſtian die Hand. „Laſſet immer meinen Backen 
brennen, Vater Bach, jetzt iſt von Muſik keine Rede, 
ſondern nur von Eurem Sohn. Kommt!“ — Beide 
Männer eilten hinweg. — 

Graden Schrittes begab ſich Sebaſtian Bach mit 
Doles in's Miniſterhotel. Doles mußte warten, Bach 
trat ein und ließ ſich melden. Nach einigen Minuten 
kam der Lakai zurück: 

„Seine Excellenz ſind ſo ohne Weiteres nicht für 
Leute jeder Gattung zu ſprechen. Wenn Sie ein Ge— 
ſuch haben, kommen Sie ſchriftlich ein!“ — 
Sebaſtian Bach wankte hinaus. — 

„Umſonſt? — Das hab' ich mir gedacht, Meiſter 


Bach. Und eh' Ihr die Bittſchrift beantwortet kriegt, 


härmt ſich Friedemann in ſeiner unſeligen Klauſe zu 
Soden | | 

Beide Männer ſtanden rathlos, verhärmt auf dem 
weiten Platz. Bitterliche Thränen der Angſt und Wuth 
rollten über Sebaſtians Geſicht, ſeine Hände waren 
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zuſammen gepreßt und bewegten ſich krampfhaft. — 
Da ſchien's, als wenn etwas Blitzendes zu Bachs Füßen 
fiele. Er ſah unwillkührlich hin. Der Brillantring, 
war's, den ihm Auguſt damals als Churprinz geſchenkt, 
der jo glänzte. Magdalena hatte ihm das Kleinod auf- 
geſteckt, als er abfuhr. Raſch hob ihn Bach auf. 

„Doles, Gott giebt mir einen letzten Weg ein! Ich 
geh' ſtehenden Fußes zum König. Der König muß ihn 
mir freigeben!“ — — 


XV. 


Die Audienz. 


Der Gottesdienſt war beendet und der Hof, der am 
erſten Oſtertage die Kirche ſtets zu beſuchen pflegte, in 
die Gemächer zurückgekehrt. 

Sebaſtian Bach betrat das Portal und meldete ſich 
bei'm Offizier der Schloßwache, einem jungen, liebens⸗ 
würdigen Manne, der, als er den Namen des Bitt⸗ 
ſtellers hörte, ihm ſogleich einen Garde⸗Sergeanten mit⸗ 
gab, welcher ihn die große Treppe hinauf nach dem 
Flügel geleitete, wo ſich die Zimmer des Königs be— 
fanden. Doles war an der Wache zurückgeblieben. — 
Im Vorſaal traf Bach den alten Kammerdiener Au— 
guſt's, den er ſeit Jahren kannte, und n ihm ſeine 
Bitte um dringende Audienz vor. 


„Ja, Meiſter Bach, 's geht Ah ich darf keinen 
Brachvogel, Friedemann Bach. I. N 23 
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Fremden zur Audienz bei Sr. Majeſtät vorlaſſen, der ch 


nicht bei'm Herrn Minifter Brühl, Excellenz, erſt ge⸗ 


meldet hat.““) 

„Ich muß aber Seine Majeſtät ſprechen, lieber Freund, 
ich muß! Als Se. Majeſtät noch Churprinz war, hat 
er mir den Ring da geſchenkt, und wenn ich ihm den 
Ring zeige, hat er mir geſagt, kann ich mir zu jeder 
Zeit eine Gnade ausbitten. Wenn Sie mich nicht melden, 
Herr Oberkammerdiener, dann mach' ich Sie für das 
Unglück verantwortlich, das entſteht!“ — 

„Hm! Ja! 'S is ſchlimm! — Na ich will ſehn, 
was zu machen iſt.“ — — 

Einige Minuten ſpäter trat Sebaſtian Bach in's 
Zimmer des Königs. — Auguſt III. ging auf und ab, 
die Hände auf dem Rücken. 

„Ei, Gott grüße Sie in Dresden, Bach! — Nun, was 
bringen Sie mir Gutes?“ — 

„Majeſtät, ich bringe Ihnen was recht Schlechtes, 
Elendes und Unglückliches. Ich bringe Ihnen ein zer— 
ſchlagenes Vaterherz, das um Gerechtigkeit ſchreit!“ — 

„Herr Gott, was iſt denn? — Wahrhaftig, 
Sie ſehen ganz deſolat aus!“ — 


) Leben Brühld in vertraul. Briefen I. Bd. ©. 122. 
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„Majeſtät, der Herr Miniſter Brühl hat meinen 


Sohn Friedemann heimlich Charfreitag Nacht aufheben 


und nach dem Königſtein bringen laſſen. Ich hab' ihn 


eben fragen wollen, warum, — er hat mich aber nicht 


angehört.“ — 

Auguſt ſtand erſchrocken ſtill. Eine Glühröthe, wie 
von gekränkter Majeſtät, fuhr über ſein Geſicht, dann 
wurde er ruhig. — 

„Das thut mir weh, lieber Bach. Wiſſen Sie be— 


ſtimmt, daß dem ſo iſt?“ — 


„Dem iſt ſo, Majeſtät!“ 

„Lieber Bach, da muß ſich Ihr Sohn wohl etwas 
ſehr Schweres haben zu Schulden kommen laſſen, denn 
Brühl iſt ein rechtlicher Mann und hat überdies den 
Friedemann lieb gehabt.“ — 

„Majeſtät, wenn mein Sohn Friedemann einen 
Hallunkenſtreich begangen hat, ſo ſind die Gerichte da, 
die ihn verurtheilen können. Wenn aber der Herr von 
Brühl meinen Sohn, weil er ſo unbeſonnen geweſen 
iſt, ſich in Sr. Excellenz älteſte Comteſſe zu verlieben, 
in der Nacht heimlich überfallen läßt und ihn fort 


ſchleppt, wie die Zigeuner ein geſtohlen Kind, dann, 


Majeſtät, iſt der Miniſter Brühl kein rechtlicher Mann, 
ſondern ein Spitzbube!!“ — 
23 * 
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„Bach!“ fuhr der König auf, trat erzürnt an den 
Tiſch und faßte die Schelle. — „Was unterſteht er 
ſich, Menſch! Auf der Stelle aus meinen Augen oder 
ich werde ihn Raiſon lehren!“ — 

„Klingeln Sie nur, Majeſtät, rufen Sie Ihre Leute, | 
laſſen Sie den alten Sebaſtian Bach zu feinem Sohne 
ſperren! Mich, Majeſtät, wird es nicht ſchänden, eben 
ſo wenig wie meinen Sohn, wenn wir auf der 
Feſtung ſitzen, aber Gott im Himmel wird vergelten 
jede Miſſethat, der wird fordern von Ihnen das Pfund, 
das er Ihnen anvertraut hat mit der Krone, und das 
Leben und die Ehre und das Recht jedes Unterthans, 
das Sie in den Staub getreten; und wenn Sie todt 
ſind, Majeſtät, und Tauſende an Ihrem Grabe weinen, 
da wird es doch heißen: er hat den Sebaſtian Bach 
mit ſeinem Kinde unſchuldig in's Elend gebracht! — 
Laſſen Sie mich nur nach der Feſtung bringen, Ma⸗ 
jeſtät, ich werde immer noch der Muſiker Sebaſtian 
Bach bleiben, deſſen Freundſchaft ſich der Churprinz 
Auguſt einſt angelegen genug ſein ließ! — Da, hier 
iſt Ihr Ring wieder, Majeſtät, damit Sie nicht ihr 
Wort zu brechen brauchen, wenn Sie mir die einzige 
Bitte, die ich je an Sie geſtellt, die Bitte um Ge⸗ 
rechtigkeit verweigern!“ Und Sebaſtian Bach warf den 
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Ring auf den Tiſch, wendete ſich um und trat an's 
Fenſter. — 
Eine lange Pauſe entſtand. 

Auguſt III. erwiderte nichts. Zorn, beleidigte Ma⸗ 
jeſtät und Verlegenheit kämpften in ihm. Die Hände 
geballt ging er im Zimmer auf und nieder. 5 

Brühl hatte einen gewaltſamen Act der Selbſthülfe 
und Rache vollſtreckt, und an Bach, der dem König 
über Alles werth war. Der funkelnde Ring, den ihm 
der Muſiker auf den Tiſch geworfen, rief ihm ſein 
eigenes Verſprechen zurück und zwang ſein mildes Herz 
zum Mitgefühl des Schimpfes und Schmerzes, der den 
alten Sebaſtian durchtobte. — 

„Bach,“ und der König trat zu ihm, „Bach, er bat 
ſchwere Worte gegen mich geſprochen, und wenn ich 
ſie als gekränkter Monarch nicht ahnde, mag er daraus 
erkennen, daß ich ſein Benehmen auf Rechnung des 
armen verwundeten Vaterherzens ſetze. Brühl hat ihm 
und ſeinem Sohn Unrecht gethan, und ich mag geneigt 
ſein, ſo viel ſich eben gut machen läßt, gut zu machen, 
denn ich habe ihn lieb, und er thut mir von 
Herzen leid. Daß ſein Sohn aber ein ganz unbeſon— 
nener, leichtſinniger Menſch iſt, ſteht feſt, und er kann 
weder verlangen noch glauben, daß ich meinen Miniſter, 
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dem ich mein Vertrauen ſchenke, der an der Spitze 
meiner Geſchäfte ſteht, um ſeines leichtſinnigen Schlingels 
willen compromittiren, ſeinen Sohn öffentlich von der 
Feſtung zurückrufen und wieder in ſeine Stelle ſetzen 
ſoll. — Damit er aber ſieht, daß ich nicht als König 
den Churprinzen vergeſſen hab', wie er meint, und daß 
ich alles Leid und alle Schmerzen meiner Unterthanen 
gern lindere, wo's geht, ſo will ich ihm ſeinen Sohn 
wieder geben, wenn er mir verſpricht, daß der Friede— 
mann ſich nie mehr in Dresden ſehen läßt, daß er ihn 
ohne Oſtentation nach Leipzig nimmt und dort in 
Raiſon ſetzt, damit er ſich die verliebten Grillen 
aus dem Kopf ſchlägt und ſeinen Geiſt auf ſeine 
Kunſt allein richtet. Will er mir das verſprechen, 
Bach?“ — 

Sebaſtian Bach beugte ſich über die Hand des 
Königs und küßte ſie. „Ich verſpreche es Ihnen, 
Majeſtät.“ — 

„Und er will über den ganzen Vorfall ſchweigen?“ — 

„Ja, ich will ſchweigen, Majeſtät.“ 

„Nehm' er ſeinen Ring wieder, nehm' er ihn wieder, 
Sebaſtian, und — wenn wo anders eine gute Stelle 
leer wird, ſoll ſie der Friedemann haben.“ — 
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Sebaſtian Bach ſteckte den Brillantring wieder auf 
und bat den König aufrichtig um Verzeihung. 

Auguſt III. reichte ihm die Hand. „Schon gut, 
Bach!“ — ging an ſein Bureau, ſchrieb eine Ordre 
und klingelte. 

Der alte Kammerdiener trat ein. 

„Den wachthabenden Offizier!“ — 

Der Offizier erſchien. 

„Wie heißen Sie?“ — 

„von Tacker, Majeſtät.“ — 

„Gut, Lieutenant von Tacker, wenn Sie heut Abend 
neun Uhr abgelöſt ſind, fahren Sie mit dieſem Manne 
hier nach Königſtein. Unten im Walde laſſen Sie die 
Kutſche mit dem Herrn zurück, und begeben ſich allein 
zum Commandanten. Auf dieſe Ordre erhalten Sie 
einen jungen Menſchen, den Sohn dieſes Mannes. 
Den bringen Sie ſeinem Vater zurück und ſehen dar— 
auf, daß er ſofort die Straße nach Leipzig weiter fährt. 
Der ganze Vorgang bleibt Geheimniß auf Ihr Ehren— 
wort. Ich erwarte Rapport. Verabreden Sie unter 
einander das Nähere, meine Herren. Guten Morgen.“ 

Bach wollte noch einige Worte des Dankes ſtammeln, 
doch der König nickte blos und verſchwand hinter der 
Portieère. 


AV. 
Im Walde. 


Bach hatte den Reſt des Tages im Hauſe Merpergers 
zugebracht und von Doles alle Vorgänge der 
letzten Zeit, Friedemanns Benehmen zu Ulrike, ſeine 
Aenderung, das immer engere Anſchließen an Brühl, 
und alle die Nebenumſtände erfahren, die Sebaſtian 
Licht über ſeinen Sohn geben konnten. Die alte halb⸗ 
kranke Hanne mit ſämmtlichen Sachen Friedemanns 
wurde nach Leipzig dirigirt, und unter Unruhe kam die 
erſehnte Stunde. Es ſchlug neun Uhr. Der Tambour 
trommelte auf der Schloßwache zum Abendgebet, die 
Ablöſung erfolgte. Eine Viertelſtunde ſpäter erſchien 
Herr von Tacker im Feldmantel. Die Kutſche fuhr 
vor und Sebaſtian mit Doles und dem Offizier ſtiegen 
ein. Merperger reichte dem alten Bach und Doles 
noch einmal die Hand, Ulrike preßte ihr verweintes 
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Geſicht an das Fenſter, um nur noch einmal die Ge— 
ſtalt des Vaters ihres Friedemann zu ſehen, — der 
Wagen fuhr ab. — — — — — — — — — — 

Der Schnee glänzte und verbreitete eine dämmernde 
Helle über die Landſchaft. Die Reiſegeſellſchaft war 
ſehr ſtill. Doles wollte den alten Sebaſtian nicht in 
ſeinen Betrachtungen ſtören, der Offizier, zartfühlend 
genug, mochte das Geſpräch auch nicht eröffnen und 
beſchäftigte ſich mit ſeiner Pfeife. — Zurückgelehnt 
in den Wagen ſaß Sebaſtian und ſtarrte hinaus in den | 
Schnee. Thränen des Harms, der Entſagung, der ge 
brochenen Hoffnung rollten langſam und ſchwer über 
ſein vergrämtes Geſicht. Wo waren all' die Träume 
des Vaterſtolzes? — 

Von dem Gipfel ſeines Glücks, ſeiner Ehre, ſeiner 
Stellung war Friedemann geſunken, weil er Ideelles 
und Reelles im Leben nicht geſchieden. Sebaſtian machte 
ſich ſelbſt die heißeſten Vorwürfe, daß er ihn nach 
Dresden gelaſſen, daß er ſeine Eitelkeit ſelbſt beſtärkt, 
daß er den Menſchen in ihm nicht eben ſo, wie den 
Muſiker erzogen habe. Was ſollte mit Friedemann 
nun werden? War er denn ein Kind, das ſich für Dies 
und Jenes noch entſcheiden konnte? Ein dreißigjähriger 
Mann war er und ſollte von Neuem den mühſeligen 
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Pfad der Kunſt beginnen, weil er das Leben nicht ver⸗ 
ſtanden hatte! — So wälzten ſich qualvolle Gedanken, 
bittre Schlüſſe, grauenhafte Prophezeihungen in der 
Seele des Vaters umher, indeß ſeinen Blicken langſam 
ein dunkler, rieſiger Gegenſtand näher und näher rückte, 
— es war der Königſtein. Wie ein ſchwarzer Sarg 
auf einem weißen Bahrtuch lag der Coloß da. Oben 
glänzten ein paar ungewiſſe Lichter. — Im Städtlein 
Königſtein ſchlug's zwei Uhr. — Sie fuhren in den 
Wald hinein, der damals weit und breit ringsum den 
Berg mit mächtigen alten Birken, Ahorn und Eichen 
bedeckte. — 

„Wir ſind zur Stelle.“ Das war das erſte Wort, 
welches der Offizier auf dem ganzen Wege geſprochen 
hatte. „Halt, Kutſcher!“ — 

Der Offizier ſtieg aus, Doles und Bach gleichfalls. 

„Meine Herren, Sie erwarten mich alſo hier. 
Seien Sie von meiner Sorgfalt und Rückſicht für 
Ihren Sohn feſt überzeugt, lieber Herr Bach.“ 

„Ich danke Ihnen von Herzen, mein Herr; Gott 
geleite Sie!“ — 

Die Geſtalt des Offiziers verſchwand unter den 
Bäumen. Es war bitterlich kalt. Bach und Doles 
mußten auf⸗ und abgehen, um ſich warm zu halten. 
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Eine Stunde verging, und wieder eine, kein Tritt 
war hörbar. 1 

„Herr Gott, wenn er nur nicht gar wo anders 
hingebracht iſt und man hat uns betrogen!?“ ſchrie 
Sebaſtian auf. 

„Nein, Vater Bach. Daß er auf dem Königſtein ſitzt, 
iſt gewiß, der Kutſcher hat mir's beſtimmt erzählt, der 
ihn hingefahren hat.“ — 

In demſelben Augenblick hörte man entfernte Stimmen 
und das Geklirr der Waffen. 

„Mein Sohn, mein Sohn! Friedemann!“ 

Ein Gebrüll, ein kreiſchender Laut antwortete ihm, 
und aus dem Kreiſe der Soldaten ſtürzte der Sohn 
auf den Vater zu. 

„Hihi! So luſtig im Mondenſchein? — Hahahaha!!“ 

Sebaſtian Bach hatte ſeinen Sohn wieder, aber er 
war wahnſinnig!! — 
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